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Wer ſich durch das Leben taſtet, 
ſehend nur des Schickſals Plage, 
und an jedem neuen Tage 
eiliger zum Tode haſtet, 
dem er zu entrinnen trachtet, 
weil er bei geſchäft'gem Treiben 
diefes Mahners niemals adıtet, 
wird ein armer Ölinder bleiben. 
Dod) wer diefes Lebens Schönheit 
mit der ganzen Seele faßte 
und gebundner Stunden Vielheit 
nicht mit Klage ftumpf verpraßte - 
wer des Schickſals Wedhfelgabe 
nimmt, um [ie ſich au geftalten 
und an ibe der Wachheit Habe 
erft vollfommen zu entfalten - 

dem wird jeder Tag zum Feſte. 

Freudig grüßt er neuen Morgen; 
er gewinnt aus ihm das Hefte 
und vergräbt fid) nicht in Sorgen. 

Kräftig wehrt er Schickſalsſchlägen, 

die das freie, ftarfe Schreiten 

hemmen und auf unferen Wegen 
gleich dem Tod uns ftill geleiten. 

Mahner find fie, deren Walten 

nur befeftigt Kraft und Willen, 

fo mit unferem But au ſchalten, 

daß wir unferen Sinn erfüllen. 


Karl v. Unruh 
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Cine Gippenfeier 


Nachſtehend bringen wir die Worte, weiche bei der Gippen 
feier einer Deutſchen Eheſchließung geiproden wurden 


Nagdem heute mittag Euer Ehebund vor dem öffentlichen Recht zu— 
ſammengefügt wurde, habe ih als der Ültere der beiden Sippenväter die 
\höne Aufgabe und die liebe Pflicht, Euch im Namen der beiden Sippen 
in deren Kreis aufzunehmen. Die von Cud, liebe Kinder, an diejem Tage 
für alle Zufunft übernommenen Pflichten dem öffentlihen Recht, der 
Volksgemeinſchaft, dem unjterblihen Volfe gegenüber jegen voraus, dak 
Shr innerhalb der familie, der Keimzelle, der Kraftquelle des Volkes, 
Deutſch feid, d. H. wahr, zuverläſſig, tolz, jtarf, furdhtlos, beherrſcht, bluts- 
bewußt, volfsbewußt, edel und allem Böſen gegenüber ablehnend und feind. 
Spr führt das unzerjtörbare Erbgut Eurer Ahnen in Eurem Blute mit 
Euch. Ihr feid für diejes Ahnengut an Leibes-, Seelen: und Beilteswerten 
den fommenden Gejchledhterfolgen gegenüber verantwortlid, und nicht 
nur diejen, jondern auh dem Bejamtvolfe. Wenn ein junges Ehepaar 
eintritt in Die Reihe derer, die das Leben des uniterblichen Volfes weiter- 
geben, jo übernimmt es höchſte Verantwortung für die getreue Bewachung 
und Mehrung folh wertvollen Guts. Dieje Heilige Verpflihtung müßt 
Ihr Eud, liebe Kinder, am heutigen Tage tief in Eurem Innern bewußt 
mamen, wo Ihr Euch anſchickt, Leben zu rufen und mweiterzureichen: 


ines Blutes heil’ges Band 
ſchlingt fich um die Volksgenoſſen. 
Aus des Volkstums ſtummer Tiefe 
fteigt der Ahnen Seele auf. 

Durch den beigen Lebenstreis 
wandert ein Bejchlecht ums andere: 
Sintt des Alters Lebensftern — 
grüßt die Tugend neu das Licht! 
Gebt der Väter Blut und Seele 
wohlbewahrt den Erben weiter. 


Ihr findet in dem Leben Eurer Eltern und Boreltern viel des Großen, 
Guten, Schönen und Wahren, dem nachzuleben fih wohl verlohnt. Ihr 
findet aber au infolge der gottgemwollten Unvollkommenheit des De- 
mußten Lebeweſens, des Menjchen, viel Ungutes und Unjchönes, das Ihr 
erlebt Habt, und das iH in Eure Geelen eingeprägt hat. Berget es nicht, 
behaltet es in Eurem Gedädtnis, damit Ihr auh Daraus Charafter 
bildet und lernet. Kinder lernen aber nicht nur von den Eltern, ſondern 
auch umgefehrt, die Eltern lernen von den Kindern, ihren großen Lehr: 
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meiltern: So wirds Euch jpäter als Weder jungen Lebens ebenfalls 
ergehen. 

Nicht äußeres Wohlgefallen und fon ftige äußere Verhältniſſe Haben Cud 
allein zuſammengeführt, jondern die Erfüllung eines göttlichen Bildes, 
das Ibr Euch in Eurem Inneriten vom Lebensgefährten gemat Habt, 
war es, das Euer Minne- und Innenleben jo gewaltig und ſchön gewedt 
hat und heiße Liebe aufwallen liek. — Es ift die Art und der Grad der 
Minne, die die Ehegatten zu einander führen, entjcheidend dafür, ob ihr 
Bund eine reine Deutiche Ehe ift oder etwas Tiefltehendes, Unreines. Se 
mehr die Minnenden einander als freunde, als auf einer Stufe Itehende, 
ebenbürtige, ğreuden, Gefahren und Sorgen gemeinjam tragende, als 
greie neben dem reien jtehende Kameraden fih achten, je inniger jie 
jeelijh miteinander vermoben find, um fo mehr Weihe liegt über ihrem 
täglihen Zujammenleben, ihrer Arbeit und ihren Mußeltunden. Wenn 
lie jich jtets vor Augen Halten, daß der andere, wie jeder Menſch, ein ein: 
maliger, einzigartiger, nie zuvor dageweſener, einjt für immer verlöſchen— 
der Atemzug Gottes ift, Dann begehen: fie nie den großen Irrtum, den 
anderen nad ihrer Art und ihrem Geſchmack ummodeln zu wollen, jondern 
nehmen ihn jo mit allen VBorzügen und Schwädhen, wie er ift. 

Dak der Gott oder das Göttliche fiH in Diejer großen Schöpfung immer 
wieder aufs neue in jedem einzelnen Menſchen, in jedem einzelnen 
Bolfe, in jeder einzelnen Raſſe verjchieden, andersartig und mannig- 
faltigjt erleben will, nicht nur in wenigen Einzelmenjchen, mögen fie nun 
Kriihna, Buddha, Jefus Chriftus, Mohammed oder Konfuzius oder ſonſt— 
wie geheißen haben, ift ja gerade das Große, was wir in dem Lauf der 
Meltgeihichte ver Sahrtaujende und Sahrmillionen erfennen fünnen. — 
Seien wir uns, Brautpaar und Gäſte, alle flar darüber, daß der Gott, um 
iih überhaupt auf diefem Stern bewußt zu mamen, den Menſchen, das 
einzige mit Bemwußtiein ausgeitattete Weſen, gebraudt und durd) ihn, alfo 
durch uns alle, jeine Wunſchziele nah dem Guten, Wahren und Schönen 
hin durchſetzen und erfüllen will. Wir find alfo alle, jeder einzelne, Wop- 
rung Gottes, Träger und jelbitändige, jelbitverantwortliche Vollzieher der 
göttlihen Ziele. Wir Haben es jelbit in der Hand, göttlich, widergöttlid) 
oder gleichgültig zu leben. Gott zu fein oder plappernder Toter. Enthei- 
ligen wir diefe Wohnung Gottes nicht! Das fage ith dem Brautpaar, Das 
fage ich jedem, der willens ift, dieje Wahrheiten in fih aufzunehmen. 

Nie darf das Heim, das unjere Ahnen „heilige Halle“ genannt haben, 
die Engländer 3. B. ihr „castle“ nennen, Stätte von Zwietracht oder ge- 
häjliger Worte und Handlungen fein und werden. Euer Heim, liebe 
Kinder, muß ein ununterbrodenes Erhobenfein über alles MWidergöttliche 
werden. Wenn die Ehegatten täglich in Pflicht und Freude und Leid |o 
leben, fi) jeden Tag mit fo inniger Liebe umgeben, als fei er der legte, 
den fie miteinander verleben, dann wird alles Unſchöne oder Häßliche nie 
über die Schwelle ihrer Heiligen Halle dringen fönnen. 


Cuer Gemeinjamfeitleben, Cure Liebe zueinander, Eure Minne, Eure 
Treue, Euer Zujammenhalt bedarf feiner Cide, Gelübde oder Schwüre, 
weder von der Sippe abgefordert oder ihr gegeben, noh vor dem öffent- 
lihen Redt, jondern es jprießt, wie alles Gute, auh diejer Euer Lebens: 
bund, lieber Sohn und liebe Tochter, aus der inneren heiligen rei- 
mwilligfeit. Gutes entbehrt des wirklich Guten, der Bezeichnung „Gut“, 
wenn es nicht freiwillig ift, wenn es Zwang ift oder gwedverbunden. 

So ſchreitet denn Stolz und frei, fröhlih und freudig aus den Eltern: 
häujern hinein in Euer ſchönes, mit jo viel Liebe bereitetes Eigenheim, 
lodert nie das Band mit Euren Elternhäujern. Und wir Jurüdbleibenden 
begleiten Cuh mit den treueiten, aus tiefem Herzen fommenden Win: 
\hen nad) jeder Richtung Hin. 

Wir jtreuen Euch zwei Menfchenblüten die ſchönſten Blumen auf Euren 
Lebensweg und winden Eud den Kranz innigjter Verbundenheit in 
Freud' und Leid. 

Mir jtellen Das dar dur einen leibhaftigen Sippenfranz und bilden 
einen Kreis um die zwei Glücklichen, während Vater Dietrich der Toter, 
Mutter Knapp dem Sohn den Ring an die rehte Hand jtedt zum Zeien 
des nunmehr geſchloſſenen Chebundes. 

Steht zu uns, wir ftehen zu Cud! 

Die Nede war mufitalif fo umrahmt: 

1. Der. Chor der Frauen aus „Lohengrin” — Flitgel und Geige. — 2. „Vorſpruch“ don 
£Sermann Löng don Gräner, gefungen von der Mutter der Braut, — 3, Traurede gemäß Mn- 
lage, — 4. Larghetto bon Mozart — Flüge! und Geige, — 5. „Die Himmel rühmen“ Von 
Beethoven, gefungen bon der Mutter der Braut. 
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Bidet das Schöne, übet die Tugend, 
ſeid ſtark in Schmerzen. 
Ringet nah Klarheit; 
ewige Jugend 
tragt ihr im Herzen, 
wirkt ihr das Gute, ſucht ihr die Wahrheit! 


Zotte Zuwe = 
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Zwei unerichrodene Kämpfer gegen Nom 
Bon Jofeph Killer 


Ulrih von Hutten 


D 29. Auguft jährt jich wieder der Tag, an dem auf der Injel Ufenau 
im Züricher See Ulrich von Hutten, einer der edeliten Streiter für Frei- 
heit und Recht, fein Leben beſchloß. Sich feiner zu erinnern ift heute mehr 
denn je Anlaß, auh ohne das Gedenken an eine runde Jubiläumszahl zu 
binden. Denn in Ulrich von Hutten ift der furdhtloje Geijt verkörpert, der 
leidenihaftlih gegen Bedrückung und Unrecht kämpft; er ift in Wahrheit 
eine der reiniten Deutſchen Geitalten, die uns das ausgehende Mittelalter 
ſchenkt — ein Mann, in dem fih höfiſche Zucht und geiltige Unabhängig: 
feit vereinigen und der als Kämpfer für die Deutſche Freiheit vorbildlich 
an der Schwelle der neuen Zeit jteht. 

Ulrich von Hutten war auf Schloß Stedelberg in Franken am 21. April 
1488 geboren. Zum Mönch beitimmt, floh der Sechzehnjährige aus dem 
Kloiter Fulda, um ſich an den Hochſchulen in Erfurt und Köln dem 
Studium der freien Willenihhaften zu widmen und 1506 — adtzehn: 
jährig! — in Sranffurt a. d. O. die Magijterwürde zu erwerben. Sein 
unruhiger Geilt verjagte ihm aber die Möglichkeit eines jeßhaften Lebens ; 
er 309 von Hochſchule zu Hochſchule, lernbegierig aber unitet, trat in das 
fatjerliche Heer, das Marimilian nad) Italien führte, um nad feiner 
Rückkehr wieder von Ort zu Ort, von Hochſchule zu Hochſchule zu aben- 
teuern. Schon 1511 Hatte er fih auf einer Reife durch Böhmen und Mäh- 
ren nah Wien viele freunde und Anhänger gewonnen, die fein Talent 
bewunderten. Durd feine eleganten lateiniſchen Gedichte Hatte er bereits 
die Aufmerkſamkeit der gelehrten Welt auf fih gezogen, als er 1515 nad 
feiner Heimfehr nah Deutichland feine meilterhaften Reden gegen den 
Herzog von Württemberg, der feinen Vater Hans von Hutten ermordet 
hatte, jhrieb. Damit begann feine eigentliche Aufgabe und fein eigent: 
licher Kampf gegen Unrecht und Gewalttat. 

Die „Epistolae obscurorum vivorum“, die ehde für Reudlin gegen 
den Dominifanerpater van Hoogitraten, die berühmten „Dunfelmänner: 
briefe“, deren Hauptmitarbeiter er war, madhten ein für die damalige 
Zeit ungeheures Aufjehen in Deutſchland; bis in die heutige Zeit find die 
Nahmwirfungen zu verjpüren. Hutten Hatte als eriter den Mut, mit 
offenem Viſier gegen den Klerus und das Mönchtum zu elde zu ziehen 
und fie mit allen Mitteln des Spottes und der Satire zu geikeln. Sein 
Kampf ijt jedoch zunächſt nicht im reformatoriihen Sinne aufzufalien; 
Ulrich von Hutten gehörte in den Kreis des Erjten Humanismus, der 
dur) das Studium der alten Spraden und der MWiedererwedung der klaſ— 
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lien Literatur Griechenlands und Roms den Weg zu den Urbildern 
freien und jtolgen Menſchentums öffnen follte. Mit der reformatoriichen 
Idee Luthers verband ihn zunächſt nichts als der Kampf gegen das Papſt— 
tum. Aber aus dieſem gemeinjamen Kampf wuchs langjam in Hutten 
auh das neue geiltige Bild, und die bald erfolgernde nähere Bekanntſchaft 
mit Quther jtellte ihn jchnell in die erjten Reihen der reformatorijchen 
Bewegung. | 

Als Hutten mit 30 Jahren vom Kaiſer zum Ritter geſchlagen und zum 
Diter gefrönt wurde, war er bereits eine berühmte und gehakte Per- 
\önlichfeit,; geliebt und verehrt von der geiltigen Welt, joweit fie gleich 
ihm im Streit für freiheit des Wortes und Freiheit des Geiftes lag, ge- 
haßt von den Bertretern der alten Lehre, die die Schärfe feiner Waffen 
au |püren hatten. 

Der Kampf Huttens galt jedoh nicht der Kirche allein. Wie in der 
reformatoriihen Bewegung fiH eine neue foziale Ordnung anfündigte, fo 
verbanden ſich auh in Huttens Mirfen religiöje, oziale und politijche 
deen. Er kämpfte für die Intereljen eines freien ritterlihen Standes und 
gegen die Willkür der Fürſten; für die freiheit des Geiltes und gegen die 
Korruption der Kirche; für Deutſchland und gegen Rom. 

Wahrend er jeine Schriften zuerjt, wie alle Gebildeten feiner Zeit, in 
lateinijher Sprade jchreibt — einem, wie verliert wird, Hafliihen 
Möndslatein —, gibt ihm die Berührung mit Luther den Anitoß, es mit 
der Deutichen Sprache zu verjuden. Er erfannte jchnell den ungehobenen 
Reichtum feiner Mutterjpradje und begann, jeine lateiniihen VBeröffent- 
lihungen jelbit ins Deutihe zu überarbeiten. Noch find diefe Verſuche 
ſchwach und ungeſchickt, aber feinen legten Lebensjahren, in denen er als 
einer der eriten neben Luther nur mehr in Deutſcher Sprache Ichreibt und 
ditet, verdanfen wir eines der Ihöniten Kampflieder aller Zeiten: 
„sch Hab’s gewagt mit Sinnen“ mit dem ſchönen und herzhaften Schluß: 


„Bon Wahrheit will id) nie mehr lan, 
das foll mir bitten ab fein Mann. 
Auch ſchafft zu Stillen nicht fein Wehr, 
fein Bann, fein Acht, wie feft und febr 
man mich damit zu [chreden meint; 
wiemohl mein fromme Mutter weint, 
da ih Die Sad) Hatt afangen an — 
Gott wöll fie tröften! — Es muß gan. 
Und jollt es breden auh vorm End, 
wild Gott, jo mag’s nit werden gwend! 
Darumb will brauden Füß und Hend: 
Ich Hab’s gewagt!“ 


In diejen Verjen, die ein Stück Hergensbefenntnis find, lebt der Geiſt 


10 


freien Rittertums, der für Ehre und Redt jtreitet; fie geben aufs leben: 
digite Das Bild des Mannes in feiner Zeit wieder. 

Mar es Das Amt Luthers, des „großen Evangelijten“, wie ihn Hutten 
nennt, das Weſen des reinen Lhriltentums zu erneuern, fo empfand es 
Hutten als feine Aufgabe, „unjeren Yandsleuten die Augen zu öffnen und 
den tückiſchen Päpſtlern zu zeigen, dak es unter den barbariſchen Deutichen 
au Veritand und mehr Mut gibt, als fie fih träumen ließen“. Das Hat 
er durd zahlreiche Schriften zu erreichen verfudt, von denen die Dialoge 
mit feinem Freund Gidingen zu den beriihmteiten gehören; das hat er 
aber vor allem mit dem ganzen Einfaß feiner Perſon und feines Lebens 
getan. Er fannte feine Furcht vor der Maht der Kirche und Itellte jid) 
leinen erbitterten einden unabläjlig zum Kampf. Vergeblich verſuchte er, 
Ratler Karl V. für die Idee zu gewinnen, Deutſchland vom römijchen Soc) 
zu befreien. Erft als von allen Seiten mächtige Feinde gegen ihn auf: 
\tanden und ihm nad; dem Leben tradhteten, floh er; — zunächſt auf die 
Burg feines Freundes Sidingen, von der aus er noh eine Anzahl leiden: 


Huttens Erbe 


von Raimund Maref 


Rein Bud), fein Kleinod, fein Erinnerungftüd, 
nur eine $eder ließ er ung zurüd: 

da früh ihn füllte Heid und Miedertracht, 

Hat er allein die Kampfpflicht uns vermacht: 
es auh zu wagen, daß die Zwietracht fterbe! 
Nur dieſes gab er uns als ſchweres Erbe. 

Da ihm nicht Glüd den Siegeslorbeer gab, 
weift sorwärts feine Hand aus ftillem Grab: 
folg’ du mir nad), erfämpfe du das Jiel, 

um Öeffentwillen ich; Berraten fiel: 

Gerpflichte dich dem Heiligen Opferblut. 

An ihm entflamme immer deinen Mut, 

wenn Trägheit liftig dir zum Frieden rät: 

id) ging zugrund, damit mein Werf befteht. 
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\haftlider Kampfſchriften in das Land Idhidte, und dann über Bafel und 
Mülhauſen nah) Züri), wo er bei Zwingli eine Zufludt fand. Uber er 
war Ihon ein gebrodhener Mann. Die „Franzoſenkrankheit“, die er in 
feiner Jugend aus Italien mitgebracht Hatte, hatte feinen Körper ſchon 
zeritört. Yündunddreikigjährig ftarb er in der Fremde einen frühen, qual- 
vollen Tod. 

Ulrich von. Hutten ift auch für uns Heutige ein Mann vorbildhaften 
Mejens. Er, der Feurigſte, Stürmildhite unter den Humanilten, hat die 
Yatinität des Humanismus in jih überwunden zuguniten des Deutichen 
Gedanfens. In einer Zeit, die die Deutjche Idee der römiſchen unteritellte 
und fih der Deutichen Sprache ſchämte, war er ein Träger edeliter Deut- 
iher Gejinnung und Künder des Deutihen Wortes. „Sch Hab’s gewagt“ 
— fein Wahlſpruch fennzeichnet fein Leben und Wirken. Über die Jahr- 
hunderte grüßt uns fein Bild. 


Balthbajfar Hubmaier 


Das 16. Jahrhundert ift in Deutichland eine Zeit des großen Aufbruchs 
gewejen. Die Reformation an feinem Beginn war niht nur eine Tat 
religiöjer und ſozialer Befreiung; fie war ein Anſtoß, weithinwirfend in 
das Lebens- und Geiltesbild der Zeit. Mit dem Infrageſtellen bisheriger 
religiöjer Wahrheiten war dem Forſchung- und Erfenntnisverlangen der 
Menihen eine Tür aufgeitoßen, durch die fie in die Helle eines neuen 
Tages traten. 

Die Zeit ift reich an foldem Erfenntnisdrang, reih an Perſönlichkeiten, 
die, in einem verhältnismäßig engumgrenzten Bezirk wirfend, den neuen 
Geiltesfunfen weitertragen und in vielen Herzen entzünden — reih aud) 
an Opfern für den Siegesweg Der neuen Lehre — Balthajar Hubmaier 
gehört zu den Kämpfern, die ihre UÜUberzeugung mit dem Tod befiegelt 
haben. Er ift etwa um 1485 geboren. Als Pfarrer in Ingolitadt, dann als 
Domprediger in Regensburg ift er zunächſt noch ein treuer Befenner des 
alten Glaubens; erft als er das Pfarramt in der Fleinen Rheinſtadt 
Waldshut übernahm, geht die große innere Wandlung mit ihm vor, 
beginnt er, ſich eindringlid; mit den ragen zu beidhäftigen, Die Damals 
die Gemüter erichütterten. Man weiß nicht viel von dem Weg, den Bal- 
thafar Hubmaier gegangen ift, um von einem gehorfamen Gohne der 
Kirche zu einem der verfehmteiten „Ketzer“ zu werden; es ift der Weg 
Ungezählter in diejer Zeit, für die jeine Geftalt zeugt. Erit von dem 
Augenblid, wo er fiH zu der neuen Lehre befennt, tritt Hubmaier in das 
Licht der Öffentlichkeit. Das ift 1923. Im Oftober findet in Zürih das 
berühmte zweite Religiongeſpräch über ragen der Schrift jtatt, eine 
damals üblidhe Form, den Mahrheitinhalt einer Schriftauslegung zu 
erhärten. Hier erflärt ih Balthalar Hubmaier zum eritenmal öffentlid) 
für die neue Lehre, und ein halbes Jahr jpäter legt er fein Prieſteramt 
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nieder, um fih nunmehr von der Gemeinde, die geihlojien Hinter ihm 
iteht, zum Pfarrer wählen zu laffen. 

Nun beginnt für ihn eine Zeit zwiſchen Flucht und Verfolgung, fürzeren 
Ruhe- und Wirfungzeiten und neuen Verfolgungen. Vor der öſterrei— 
chiſchen Regierung flieht er wiederholt auf Schweizer Gebiet — immer in 
Angit, ausgeliefert zu werden — Ffehrt nah einiger Zeit nah Waldshut 
aurüd, um wieder zu flüdhten. Die Vorwehen der großen Bauernbewegung 
durchzucken das Land; die Unruhen berühren auh das jtille Rheintal. 
Balthaſar Hubmaier ift einer der eriten, der diefe Bewegung begreift; er 
läßt die Aufitändifhen zu Waldshut zuſammenrufen und vertritt mit 
Zeidenjhaft ihre Forderungen und Wünſche. Es ift die Zeit, wo dieje in 
den berühmten „Zwölf Artikeln“ ihren Nieverihlag finden, als deren 
Verfaller man immer wieder Hubmaier bezeichnet, obwohl feine Autor: 
\haft nicht nadygewiejen werden fann. Die fräftige, volkstümliche Sprache 
ift die jeine — Zeit und Ort der Entitehung ſprechen für die Möglichkeit, 
daß er zumindeſt an der Abfaljung mitgewirkt Hat, und fo mag die Über: 
lieferung einen fleinen Kern Wahrheit in fih bergen. 

Das tragiihe Geſchick Hubmaiers beginnt mit feinem Anſchluß an die 
Miedertäuferbewegung. In innerer Konjequenz feiner neugewonnenen 
Überzeugung mußte er fih diejer Bewegung anjdhließen, die die Kinder: 
taufe verwarf, und feine der Disputationen, denen er fih jtellte, fonnten 
ihn in feiner Überzeugung wanfend mapen. Nicht nur Kirche und Regie- 
rung, auh die Befenner der neuen Lehre, joweit fie nicht ſelbſt der Täufer: 
bewegung angehörten, jahen nun in ihm einen Keber, und Kampf und 
Verleumdung begleiten diefe Strede feines Lebensweges. Rum Widerruf 
gezwungen, vermag er Doch nicht, deffen Konjequenz auf fih zu nehmen; 
1526 geht er nad) Nifolsburg in Mähren und gründet dort eine täuferiſche 
Gemeinde, um ji) nun ganz in feiner Aufgabe zu entfalten. Eine Reihe 
theologiiher Schriften von Bedeutung gibt Zeugnis für die Fruchtbarkeit 
diejer kurzen Zeit, für die innere Kräftigung feiner Überzeugung und die 
aufrechte und fidere Haltung allen Anfeindungen gegenüber. Schon ein 
Sahr jpäter jegen die großen Keberverfolgungen ein, die ji) gegen Die 
Zäuferbewegung richten. Balthalar Hubmaier wird als einer ihrer vor: 
nehmiten Führer gefangengenommen und nah Wien gebradt, wo er aufs 
neue zum Widerruf gezwungen: werden foll. Mber diesmal bleibt er jtand- 
haft, und auh die Folter erpreßt ihm fein Geltändnis. So nimmt das 
Schickſal feinen Lauf. Am 10. März 1528 beiteigt er den Scheiterhaufen 
— mit feinem Tode jein Leben bejiegelnd. 

Sit dDiejes Yeben auch nur eines von vielen aus einer unruhoollen, har- 
ten und wilden Zeit, fo ift es DoH Darüber hinaus Zeichen und Mahnmal. 
Sn Balthafar Hubmaier hat fih der freie Geijt einer aufbrechenden Zeit 
einen Verkünder gelhaffen, er war Befenner für die vielen, die namen: 
[os untergegangen find, und das Feuer jeines Scheiterhaufens leudtet als 
anal hinüber aus dem Dunfel einer untergegangenen Welt in eine neue Zeit... 
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Die Kreuzeiche Von Kurt Herwarth Ball 


Wir bringen nachſtehend ein Kapitel aus dem demmächft in Ludendorffs 
Verlag ericheinenden ausgezeichneten Novellenband Herwarth Balls. 


Der Kreuzhofbauer war mir immer wortkarg begegnet. Aber, die Men— 
ſchen ſind dort ja alle ſo, die Bauern im Dorf, das eine halbe Stunde 
entfernt liegt, glichen Hermann Eikner. Ich meinte, es ſei alles ein Ge— 
ſchlecht, ein hartes Blut, das immerfort mit ſich ſelbſt rang, wie es mit 
dem hellbraun-lehmigen Boden ringen mußte, jahrein, jahraus. Nur, da— 
durch zeichnete ſich der Kreuzhofbauer ab von den Dorfbauern, dak er trog 
eines ſchweigſamen Lajtentragens etwas Giegfriedhaftes in feinem Weſen 
hatte; jo waren die Augen unter der hohen Stirn Heller, leuchtender, er 
ging freier, jtolzer, bewußter und manhe feiner Bewegungen waren jo 
herriih, jo unzwingbar, daß ich Hin und wieder dachte, er müßte im 
Dorf wohnen und der erite Bauer dort fein. Diejes verborgene, unter dem 
einen und anderen Einfluß jtets bemerfbar werdende Herrentum Hob 
ihn über die anderen Bauern hinaus. Und je mehr id die Menjchen 
fennenlernte, je mehr feitigte ji in mir die Erfenntnis, daß Hermann 
Eilner und feine Mitbauern nur ein Gemeinjames hatten: ſtummdulden— 
des Tragen einer Lait. Sie fonnten allefamt nicht lachen; es war immer 
nur ein ſchmerzhaftes Verziehen des Mundes, des Gelichtes, gab es ein- 
mal durh die Dummheit eines Hütejungen eine Gelegenheit zu Herz- 
friſchem Laden. Und die Mädchen, die als junge rauen auf einen der 
Höfe famen, noh mit dem fieghaften Lachen der Jugend in den Augen 
und um den roten Mund, aud) fie verlernten das Frohſein mit dem erften 
Kin. 

Es war noch ein Unterjhied zwiſchen Hermann Eikner und den Dorf: 
bauern: dieje gingen mit einer beimahe gleihgültigen Regelmäßigteit in 
die Kirche, waren fait beſeſſen zu nennen in ihrer Kirchengläubigfeit, und 
es mußte einer (hon auf den Tod frant liegen, wenn er dem Ruf der 
fleinen Glode nicht folgte. Hermann Eifner aber war in den Zeiten, da 
ich ihn fannte, noh nicht in der Kirche gewejen. Er Jak oder jtand auf dem 
fleinen Hügel Hinter feinem Hof, wenn ih meinen Gang durch den heilig: 
itilen Vormittag tat, und ih jpürte bald, daß nur er allein daran 
IHuld war, wenn des Pfarrers Antlig manchmal verbiſſen ausichaute. 
Beitimmt, Hermann Eifner war das Sorgenfind diejes würdigen Herrn. 
Aber vor diefem Gefiht des Pfarrers verging mir immer wieder die Quit, 
ihn zu fragen, was es mit Hermann Eifners Fernbleiben von der Kirche 
auf ſich Habe. Er [Hien aud wirklich nicht Danach auszuſehen, mir, einem 
Fremden, Ausfunft zu geben über die Ausgelöjtheit des Bauern, die, wie 
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ich jpürte, das ganze Wejen des Dorfes beeinflußte, dDiefem den Charafter 
gab. Und dann, fo meinte iH, würde ja auch einmal der Tag tommen, an 
dem der Bauer jelbit Davon zu ſprechen begann, jo daß ih mir den Gang 
zu dem Schwarzrod erjparen fonnte. Gern hätte ih um fein Geheimnis 
gewußt. 

An einem weititillen Juniabend — ių war in diejem Jahr erft [pät 
frei gefommen und an dieſem Nachmittag im Dorf angelangt — gehe ih 
hinaus zu Hermann Eifner. Und wie iH, fatt von der herben Abend- 
\hönheit, wieder voraus zum Kreuzhof Ichaue, ummweht ihn das Leudten 
des Sonnenuntergangs wie ein beglüdendes Nordleucdten. Hinter dem 
Hof wird die Kreeuzeiche emporgehügelt — und nun mit einem Wale, vor den 
unmwirflichen, legten Liht des Tages, erfenne ih den Urſprung ihres 
Namens: Der mähtige Stamm und die beiden unteren, waagerecht ab- 
itehenden Alte bilden ein hartes Kreuz, und erft über diejem jeltjamen 
Mal formt ji der MWipfel ſchön empor. Daher der Name des Baumes, 
daher der Name des Hofes! Den Hermann Eifner treffe ich vor der Tür 
leines Hofes, und immer noh das Bild der vom legten Lidt ummitterten 
Cidhe vor Augen, |preche ich Davon zu ihm. Er jagt nur: „Ia —“, nichts 
weiter, als nur dies eine Wort, und dabei weht ein Widerſchein des auf- 
fommenden Abendichattens über fein holzjchnitthartes Antlig. Darin er- 
fenne ih nun ein ſeltſames Frohſein, und wenn wir auf der anderen 
Hofleite jtänden, würde ich meinen, es jei das MWiderleudhten des Sonnen: 
untergangs, das ihn überloht. So aber jteht er mit dem Geſicht der Heran: 
drängenden Naht entgegen, und es muß ein inneres Frohſein fein, das 
aus dieſen blauen Nordmänneraugen Itrahlt. Und ohne daß ih eine rage 
tue, vielleicht war fie in meinem Blid, legt er plößlid; die Hand an 
meinen Arm und jagt mit verhaltener Erregung in der Stimme: „Berta 
hat mir vor zwei Stunden einen Sohn geboren.“ Und ehe ich ihm einen 
frohen Gruß und Wunſch jagen fann, ſpricht er weiter: „Rommen Gie, 
wir wollen einen jungen Eichbaum pflanzen.“ 

Wir gehen auf den Hof, und Hermann Eifner nimmt einen Spaten aus 
dem Schuppen, im Garten einen Eichenſchößling aus dem Beet zu heben, 
der im Frühjahr ſchon Jorgend eingelegt wurde, und dann gehen mir, 
Hermann Eifner den Schößling mit dem Wurzelballen vorſichtig tragend 
und ih den Spaten und einen wallervollen Eimer in der Hand, Hinter 
den Hof zu dem ſchmalen Weg, der hinaufführt zu der Kreuzeiche und 
legen den Eichitamm hier in den Boden. 

Da wir mit der Arbeit fertig find und der Bauer fih aufrichtet, jagt 
er: „Es Jollte hier (hon Baum an Baum ftehen, hinauf bis zur Eide, 
nad) der wir unjeren Namen haben. Es müßte ein Heiliger Hain junger 
Eichen fein um diejen Baum.“ . 

Und die rage, die ich feit langem mit mir trage, die heute, als ich die 
Kreuzform der Eiche erfannte, immerfort lebendig in mir ift, drängt lid 
über meine Lippen! „Eikner — es ift da etwas zwilden Ihnen und den 
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Dorfbauern — wohl nicht feit geitern und vorgeitern, wohl feit Ge- 
Ihlechtern. Und ich meine, der Baum da jpielt eine Rolle in dem Fremd— 
lein.“ Hermann Eikner ſchaut nadh der Kreuzeiche hinauf, haut den eben 
gepflanzten Schößling an, jagt: „Sa —“, und jagt wieder nidhts weiter 
als dies eine Wort. Dann gehen wir auf den Hof, in das Haus, und id) 
darf der jungen Prutter für wenige Minuten in die hellfrohben Augen 
\hauen, fage ihr gute Wunſchworte und bin dann wieder mit Hermann 
Eifner allein. — Die legten Lichter des Abends verlöſchen. Wir figen vor 
dem Haus auf der Bant, und in die unwirkliche Abendſtille hinein beginnt 
der junge Bauer zu prehen: 

„sn unjerem Geſchlecht vererbt jih ein Wort, eines von einem Urahn, 
der jhon fo lange tot iit, daß nichts mehr von ihm findet als nur wir 
Lebenden. Es wird den Menſchen auf dem Kreuzhof nur einmal im Leben 
gejagt; aber dann gräbt es jih ihnen ein. Wie Runen. Und jeder in 
unjerem Geſchlecht erlebt den Augenblid, Daß das Wort Leben wird, Jei- 
hen feiner Zeit. Ich will ihnen das Wort jagen. Gie find der Erite, der es 
erfährt, ohne zu umjerem Geſchlecht zu gehören. Aber Sie find unjeres 
Geiltes. Es lautet: ‚Die alte Kreuzigungmut ijt immer noH in ihnen 
lebendig; fie wollen den Geilt Gottes feitnageln auf das Kreuz des Bud) 
tabens. Gie find Neligionfeinde und Lebensfeinde Der lebendige 
Menſchengeiſt aber jehnt jih aus den engen Kerfergrüften des toten Bud- 
tabens empor zu freien Sonnenhöhen. Und diefe Sehnjudt ift die wahre 
Religion.“ Ia, fage ich; diefes Wort fei wohl groß genug, um aus ji 
ſelbſt Menfchenleben zu überdauern, und aud. groß genug, um bei den 
Kleingläubigen und den ichſüchtigen Fanatikern aller Zeiten Haß zu 
meden. Man freuziget ja immer noh gern, wenn man um feinen Weis- 
heitjtuhl zu zagen beginnt. Hermann Eifner nidt und jagt: „Es ift lange 
her. Die Bauern vom Eichenhof, wie er einmal hieß, find immer alt ge- 
worden, jehr alt, da fann man niht von Menſchenaltern reden. Damals, 
da ſaß hier ein Mann auf dem Hof, der war im Befig einer alten Schrift. 
Als der Hof vor hunvdertfünfzig Jahren abbrannte, rettete jie niemand, 
man fonnte überhaupt nur das nadte Leben bergen. So weiß ich nicht, 
was auf dem alten Pergament jtand. Es war etwas von Gott. Richt von 
diejem, zu Dem man drüben im Dorf immer betet. Es war ein anderer, 
größerer, der feine Erlöjung und Buße und fo etwas fannte, weil er feine 
lündhaften Menſchen geſchaffen Hatte.“ Und Hermann Eifner jagt, dak die 
Bauern im Dorf nun ſchon feit diefer Beit nicht mehr erlöjt werden 
fönnen, trog ihres Glaubens an ihre Sündhaftigfeit. Sein Urahn hatte 
damals noh die Schrift und ſtand zu ihr. „Sie famen immer wieder, die 
Shmwarzröde, und ſprachen, er ſolle das Jündhafte, gottläfternde Wert ins 
Feuer werfen, es fei nicht Gottes Wort, es fei vom Teufel. Mein Urahn hatte 
nur zur Antwort, das fönne nicht teufliſch fein, woran feine Väter ge- 
glaubt hätten, und überdies ſpreche die Schrift Jelbjit von Gott, dem ewigen, 
der fih immer wiederholenden Schöpfung Und dann fam einer, den 
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nannten fie den Feuerträger, weil überall die Scheiterhaufen aufflamm: 
ten, wo er mit feiner gewaltigen Kraft auf die Menſchen einiprad). 

Der fam zum Urahn, und mit ihm famen die Bauern und Bauern: 
weiber. Wie zu einem Kreuzzug famen fie über die elder. Und vom 
Hügel dort unter der Eiche, die Damals noH jung war, predigte er zu 
einem Trog und [prah Bann und Fluch über meinen Urahn aus. Den 
hatten fie aus dem Haus geholt, Denn er war niht geflüchtet, jondern 
itelte fih den Menichen entgegen. Und einer aus dem Trok Hatte die 
eigenartige orm der Eiche erfannt, diefe waagerecht abitehenden Zweige, 
diejes Kreuz. Der beganır mitten in des Feuerträgers Rede zu zetern: 
‚Kreuziget ihn doch! Da an die Eichel‘ Und die anderen ſtimmten mit ein, 
überjchrien den Feuerträger. Und der Urahn lag gefellelt und zuſammen— 
geihnürt dabei, wie ein vom Metzger geholtes Kalb. Sie Ihafften Arte 
und Beile und Hämmer und Nägel herbei. Sie hieben die rauhe Rinde 
vom Stamm und von den Alten, Das Mal ift Heute noh rindnarbig zu 
lehen. Und dann nagelten fie den Urahn an den Baum.“ Hermann Eifner 
hält inne, jo plöglih, als mülje er etwas Schweres in fih niederzwingen. 
Nach einer langen Pauſe |pricht er weiter: „Sa — und jeitdem heikt die 
Eiche Kreuzeiche und der Hof der Kreuzhof, und wir find die Kreuzbauern.“ 

Dann ift Die Stille der Naht um uns, lange, und wir ſchauen Die 
Sterne, die nun, nahdem der nädhtige Windhauch die Nebel verweht, 
lohen und brennen, und von der Ewigfeit fünden. Und es ift ganz fern 
am Erdrand ein fahler Sein am Himmel, einem aufbrechenden Feuer 
glei. Das füllt den nädtigen Raum mehr und mehr, und feurig hebt 
lich der Mond unter den roten adeln feines Lichtes aus der Tiefe empor. 

Mir Itehen auf und gehen langjam über den weichen Erdboden Hin. 
Bor einem Fenſter des Haujes bleibt Hermann Eifner jtehen, neigt lau- 
\hend den Kopf. Und feine Lippen formen wieder Worte: „Die euer- 
träger und die Kreugigungmwut, fie find immer noh lebendig. Uber es ift 
nun ein neues Geſchlecht und in ihm wird Der Atem der alten Gottheit 
lebendig fein.“ 
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Mathilde Ludendorff und ihre Zeit 


Von Ostar Gröbler 


Dieſes Thema gehört eigentlich nicht in die Gegenwart. Es iſt ein Griff 
in die Zukunft. Ob dieſe nun näher oder ferner liegt, iſt gleichgültig. Man 
hat in dieſem Falle alle Urſache, Zukünftiges gegenwartnahe zu be— 
trachten. 

Selbſt wenn es kleinliche Neider von heute darauf abgeſehen haben 
ſollten, ſich für alle Zeit unmöglich zu machen, iſt es doch undenkbar, für 
die Dauer um Dr. Mathilde Ludendorff herumzukommen. Wenn alſo — 
früher oder [páter — der Name Mathilde Ludendorff überall in Ehrfurcht 
und tiefer Ergriffenheit genannt wird, dann wird man auch fragen: Wer 
waren denn ihre Zeitgenojjen, wer waren die zeitgenöſſiſchen Willen: 
\haftler, Philojophen und Brofelloren?! Mer waren denn die Glid- 
lichen, die zu allererjt berufen waren, die Genialität diejer Deutjchen rau 
\hon zu deren Lebzeiten dem Volke zu fünden und jo ſelbſt teilzuhaben 
an der — Weltenmende?! 

Man wird dann die zeitgenöllilhe Literatur, vom diden Bande bis 
zum Beiblatt der Tagespreile, durchforſchen und vergeblidh nah einem 
Zeitgenoljen der „hohen Intelligenz“ Juden, der das aufgenommen Hat, 
was Mathilde Ludendorff in jo verihwenderiihem Make gegeben Hat. 
ur hier und da wird irgendein unbefannter Name aufleudten, der den 
gutgemeinten Verſuch unternahm, den Fleinlihen Neid jener „hohen 
Intelligenz“ wettzumahen und dem raſſeerwachten Volke das vorzuhalten, 
mas jene Neider ihm nur vorzuenthalten mußten. 

Man wird mit Bewunderung feltitellen, dak das Hiniübertragen des 
großen Geſchenkes rau Dr. LYudendorffs in alle Zufunft niht jener 
hohen Intelligenz, ſondern dem einfachen und gefunden Menichenveritande 
jener Unbefannten zu danken ift, die ſich [Hon zu Lebzeiten innig um die 
große Philojophin ſcharten. Sie, nur fie, waren die Träger der Wahrheit, 
wie fie rau Ludendorff allen Völkern der Erde fündet; fie, nur fie, Hatten 
diefe Wahrheit willig und feft in jich veranfert und fonnten jo — allen 
MWiderftänden zum Trog — nahezu allein Träger des göttlihen Wahr: 
heitwillens fein. Sa, diefe trugigen MWahrheitträger famen wohl oft aus 
Wolfs- und Dorfihulbänfen ins praftilhe Leben hinein und fanden dort 
unter den alten des Alltags gar bald die Weihe ihres Lebens in den 
Werfen des Hauſes Ludendorff. 

Was weiß wohl jene „hohe Intelligenz“ vom göttlihen Willen zur 
Wahrheit! 

Und wie einfad ift doch diefje Wahrheit! 
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Sa, fte ift jo unendlid einfach, daß wirfli nur gejunder Menſchen— 
veritand dazu gehört, um fie zu erfaljen. Freilich, gefunden Menjen- 
veritand darf man nit Dort Juden, wo eine verbildete Gejellichaft 
Rathederweisheiten in mehr oder weniger geididter MWortgeltaltung als 
„Gentalität“ auszuitrahlen ji bemüht und ſchier verwundert ift, daß 
ih eine rau in „ihr Spezialgebiet“ Hineingewagt Hat. Und Doppelt 
unangenehm für diefe „Genies“ ift es, dak dieſer „yrau“ nicht einmal 
mit MWiderlegungen beizufommen ift! Vran redt die ſtolze Männerbrujt 
und meint: „Ad, wenn diefe frau wenigitens das Chriltentum in Ruhe 
gelajlen hätte; wenn fie doM nicht bei jeder Gelegenheit alles zu über: 
trumpfen fute, was wir und unfere großen Vorgänger mit jo großem 
Scharfſinne und in engiter Anlehnung an weitere Vorgänger unjerer 
Geiltesgeihichte, bis Hin zu Ariftoteles, Pythagoras, Sofrates ujw., auf- 
gebaut Haben! Sa, wenn fie fih wenigitens zu Goethe befennen mödte, 
dann, ja dann, fönnte man Ichlieklih ein Auge zudrüden und ihr einige 
Aufmerfjamfeit fchenfen! Aber fo! Gott bewahre!“ 

O diefe Eeinliden Neider! — Das, was fie für alle Zufunft groß 
machen fönnte; das ihre Namen dicht Hinter den der Philoſophin ehren: 
voll jtellte, Das verweigert ihnen Fleinlicher Neid oder — Fähigkeit! Ein- 
tagsfliegen! würde der große Feldherr jagen! 

Laßt fie flattern! Sie fünnten fih doh bloß die Flügel verbrennen am 
Lichte des „Triumph des Uniterblichfeitwillens“! Sie haben ja nur no 
den Willen, fi unſterblich — lächerlich zu maden! 

Doch weiter: 

Pian wird dereinit gewiß au) mandes redliche Suden und Ringen um 
die Beantwortung der legten Kragen in der zeitgenöllilden Literatur 
bemerfen; man wird ſich dabei dur) lange Spalten und dide Werfe Hin: 
durchwinden müljen und trog allem Suhen — leer ausgehen. Dann aber 
wird man E£opfichüttelnd zu den Werten Mathilde Ludendorffs greifen, 
um feltzuitellen, wann fie herausgefommen find und welde Yuflagen 
lie erlebten. Unfaßbar wird es dann fein, obgleich) es doh immer redlicdhe 
Suder und Geiltesringer gab, daß damals die unantaltbare Antwort 
auf jene legten ragen bereits vorlag, breit und gewaltig vorlag. Wan 
brauchte ja nur danad zu greifen, fid ihrer erfreuen und ſtolz darauf fein, 
der großen KRünderin weltenbewegendes Schaffen Hinaustragen zu dürfen 
in die wahrheithungrige Welt. Wie einfach war es dod, den eigenen 
Namen mit dem der Philoſophin über die Sahrtaufende Hin zu verbinden, 
Itatt nun als blinder Zeitgenoſſe eines wahrhaften Genies betrachtet zu 
werden! — — 

Ia, Mathilde Ludendorff und ihre Zeit! 

(Das wurde gelchrieben inmitten der abermaligen Leftüre des „Triumph 
des Unjterblichfeitwillens“; bewegt und empört über die Gegenwart; 
hoffnungvoll für die Zufunft!) 
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Das Bildnis Ludendorffs 
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Von der Parteien Gunst und Haß verwirrt, 
Schwwankt fein Charakterbild in der Geſchichte. 
Shiller, „Wallenftetin”. 


Don der Parteien Bunft und Gag verwirrt, 
Derblaßte nath dem Kriege uns ein ame, 
Der würdig war, ein Kleinod uns zu fein, 
Das viel erfpart von unferm ſpätren Grame. 
Umfonft! Derwirrt durch der Parteien sap, 
Ær, der gehaßt nichts mehr als die Parteien, 
Degriff das Volf nicht ihn und feine Tat, 
Tragifch beftimmt, der Warner nur zu fein, 
Vor jenen Hlächten, die es ſchon umftridt, 
Verhetzt, verführt folgt es der andern Kat, 
Wie tief, wie tief doch follt es das bereuen. 
Juda und Kom! 

Der Mann, der einft den Feind 

Don unfern Grenzen bannte, 

Jm Donner mancher Schlacht 

Sein Feldherrntum bewies, 

Ær war’s, der wiederum 

Deutjchlands Gefahr erkannte: 

Juda und Rom! 

Juda und Rom, 

Zwei ungeheure Wlächte, 

Die nidyts geſchont, 

Was Deutichen Famen trug, 

Die mit Gewalt, Verrat, 

Mit Sinterlifi und Lug 

Das Schimpflichite auf Erden fertigbrächten: 
Juda und Rom! 

Er mars, der, einmal die Befahr durchichaut, 
Surchtlos und treu für feines Volkes Freiheit 
Ein Spiel, vor dem die Tapferften gegraut, 
3u wagen fich erfühnt: 

Juda und Rom! 

Der wiederum fich felbft die Treue hielt 

Und nicht gefchwanft, wenn alle ihn ee 
Auf jenem Weg, der fteil und aufwärts führt, 
Zu jenen SGöben, die von Wiedrem frei. 

Und fo wird einftmals fein Charafterbild 
Derfcehönt vom Glanze einer Tugend leuchten, 
Die allen Völkern als das Söchfte gilt: 

Sein Vaterland 3u lieben über alles. 

Und nicht mehr vom Parteienhbaß verwirrt, 
Entſtellt, entfremdet werden wir es feben, 
Denn wo die Menſchheit immer fich geirrt, 
Es kommt die Zeit, es kommt der Tag, da wird 
Der Großen Bildnis ihr vor Augen eben, 


Jans Zuge Brinfmenn 


Erich Ludendorff, fein Weſen und Schaffen 


Wir Bringen nağftejend ein Rapitel aus dem foeben in Luden— 
dorff3 Verlag erſchienenen großen Werl itber den Feldherrn Erich 
Qudendorff. Das Kapitel, daS Frau Dr. Ludendorff verfakte, trägt 
den Titel „Der Bfad der Menſchen zum Helden Ludendorff“. 


Einjam, auf hochragenden Felſen jtehen die Seltenen, die Großen, die 
Helden der Geſchichte und die Schöpfer der Kultur. Die Menſchen, deren 
Mille das Schickſal der Völker geitaltet, bejonders die großen Krieger, die 
ein Bolt über die Jahrhunderte hin ehrt, find dank der Art des Charafters 
\elbit wie ein elfen von unfaßlicher Höhe vor dem Blide der Nachwelt. 
Für feinen Toten unjeres Volkes mag dies in ſolchem Umfange gelten wie 
für den fgeldherrn und Kulturfämpfer Erich Yudendorff, deffen Perſönlich— 
teit jo Elar und echt, fo feljenfeit aus all feinen Worten und außergemöhn- 
lihen Taten |pricht, daß diefe jelbit ehern in der Geſchichte jtehen. So groß 
it von früher Jugend an all fein Tun und Handeln, jo erhaben über per- 
ſönlichem Zweddienit, Jo ganz nur auf feines Volfes Zufunft bedacht, daB 
die Nachwelt ihn als unerreidhbares Vorbild verehren wird, aber in der 
Gefahr ſteht, nicht jelbit den Pfad zu ihm Hin zudinden, d. h. ſich ſelbſt in 
einem Sinne nun zu geitalten. 

Dieje Gefahr wird angelihts der unvergleihlihen Verſchloſſenheit feiner 
Seele noh ungleich größer. Was er an Taten, was er an Werfen, was er 
an Worten in den unzähligen Briefen, die er um feines Kampfes willen 
\hrieb, der Nachwelt Hinterläßt, das ift alles ein heiliges Zeugnis feiner 
Yauterfeit, feines Edellinnes und feines jelbitlojen Kampfes für die hehre 
Idee. Uber felten ift ein Großer über die Erde gegangen, der jo wie er 
über das Innerite feiner Seele ſchwieg, der jo wie er ſechs Jahrzehnte 
feines Lebens hin fih der Umwelt völlig verjchloffen hielt. Dem Menſchen 
aber, dem er ji Dann erſchloß, dürfte es nicht zugemutet werden, von all 
dem der Mit: und Nachwelt etwas zu übermitteln, was nur einem ein- 
aigen Menſchen enthüllt fein follte. DoH zum Glüd leuchtet ja. aud viel 
des Einzigartigen aus diejem ſeltenen Menſchen, das ohne Unredt an 
feiner Verſchloſſenheit übermittelt werden fann. So findet fi) alfo dennoch 
ein Pfad, auf dem die Menſchen der Nachwelt zu dem uniterblichen Helden 
näher Hinjchreiten können. Uber bedarf es wirklich hierzu der Schilderung 
einiger Weſenszüge feiner Perfönlichkeit, die aus Ereigniljen und Worten 
feiner näheren Umgebung gegenüber entnommen werben fünnen, damit 
die Nachwelt zu dem Helden Hinfinvet? So fragt uns mander. Sind nicht 
die Worte und Taten für feine hohen Ziele das eindringlidhite und das 
mwertvollite Bildgleichnis jeiner großen Seele? 

Seder der Seltenen und wahrhaft Edlen, der durch Worte und Taten 
der Nachwelt Vorbild ift, wirft nur um jo eindringlicher, wirit nur um 


21 


jo wärmer auf all die mit ihrer Unvollfommendheit ringenden Menſchen, 
wenn ihnen auh: das Verhalten der Großen in jolen Lebenslagen iber- 
mittelt wird, die eine gewiſſe Verwandtichaft mit ihren eigenen Erleb- 
nilfen Haben fönnen. Um als Feldherr Ähnliches zu leilten wir er, um als 
KRulturfämpfer Ahnlid) zu wirfen wie er, dafür müßte ja Die Lebenslage 
der fommenden Geſchlechter und die Begabung des einzelnen Menidhen, 
der ihm nadeifert, wiederum ähnlich fein. Und jo würden die Menjchen 
lid eben wegen der fehlenden Begabung und vor allem wegen ihrer an- 
deren perjönlien Lebenslage nur allzu leicht entlajten, dem Vorbild 
nachzueifern. Da ift es denn wirklich für viele Menjchen ein lieber und 
gern begangener Pfad zu den Großen hin, wenn fie etwas aus deren per- 
ſönlichem Leben angedeutet erhalten. Sie hören, wte die Kindheit der 
Geltenen, Überragenden ganz jo begonnen hat wie ihre eigene, wie fie 
ganz ebenjo jung waren wie fie jelbit. Sie hören aus dem weiteren per- 
\önlichen Leben, und nun wädlt in ihnen der Mut, daß aud) fie wie jene 
die Findhafte Art überwinden und entfalten können, und ihre Seele irgend- 
wann noh im Leben zum Höchſten gelangen fann, weil ja in ihnen nod 
Begeilterungfähigfeit für das Große und Edle lebt. 

Ein Pfad der Menjen zu den Geltenen war daher feit je all das, was 
man ihnen von dem perjönlidhen Leben diejer Großen zu erzählen wußte. 
Tiefltehende Menſchen madten aus diejem jehnenden Suden und Hin- 
\chreiten zur Seele der Großen ein gar häßliches Treiben. Sie mißverſtan— 
den es und tajteten nad) einer in irgendeiner Lebenszeit etwa noch vor- 
handenen Schwäde, noh unüberwundenen Unflarheit im Entfcheide für 
das Göttlihe. Sie holten gerade dieje Tatjachen zulammen und glaubten 
wunder, welen Dienit fie mit einer ſolchen vermeintlichen Lebens: 
geihichte, in Wahrheit aber einem ſolchen Zerrbilde der Seelen der Großen 
getan hätten. Sie bedachten nicht, wie verſchloſſen und unerreihhbar ihnen 
alles Übermwertige vom Toten jelbit verborgen wurde, was der gleichen 
Zeit entitammte, in der er etwa da und Dort noch ein Zeichen dafür gege- 
ben hätte, daß er feine Geele noH niht zum Kunftwerf, zum dauernden 
Gotteinflang umgeſchaffen Hatte. Unfeliges Treiben! Wahrhaft Unedle 
verharren dadurch in der Gottferne, weil fie Jehen, dak jelbjit der Große 
irgendwann „wie ein anderer Menſch“ gehandelt hatte! Denen aber, die 
die Geele des Großen zu erfaſſen vermöchten, die das unſterbliche Kunſt— 
werf, das er aus ſich ſchuf, in feiner hehren Reinheit in ji aufnehmen 
wollen, um daran zu eritarfen, Hat man dies Wollen geltört. Was nun 
gar das Leben Eric) Yudendorffs angeht, jo wäre ein ſolches Fahnden nad) 
„Shwähen“, die, wie der Tiefitand mander Menſchen wähnt, den „Hel: 
den menſchlich näher bringen Fönnten“, ein jehr vergebliches. Es gibt faun 
eine Xebensgeihichte eines Großen, die fo far und einheitlid" von An- 
beginn an die Yauterfeit atmet, die auh aus allen Worten und Taten, die 
der Geihichte und der Kultur angehören, jtrahlt. Aber eben wegen diejer 
flaren und innigen Geſchloſſenheit feines Handelns, Schaffens und Cha: 
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rafters fönnte man glauben, in unjerem Werfe bedürfe es gar nicht eines 
bejonderen Abſchnittes, der das MWejentliche feithält, was feine perjönliche 
Umgebung erlebte, und noh weniger bedürfe es bejonderer Abſchnitte, die 
uns über jeine Kindheit und jeine Jugend erzählen. Ganz umgefehrt aber 

jehe ich die Yage in dieſem all. 

Erich Ludendorff war der große Feldherr im furdtbariten aller Kriege, 
die unjer Volk durchkämpfte. Der Weltkrieg war von einer Übermadt der 
einde entfacht, und das Volk war durch liltreiche Beſchwatzung von über- 
ſtaatlichen Mächten davon abgehalten worden, die Warnungen Erid) 
Ludendorffs zu hören und feine Vorſchläge der genügenden Rültung zu 
befolgen. Ohne die Heeresitärfe, wie die allgemeine Wehrpflicht fie eigent- 
lich verhieß, ohne die Rüjtung, die angelichts der drohenden Gefahren not- 
wendig gewejen, jtand das Heer in dem mörderildhiten aller Kriege und 
entbehrte zunächſt der Führung durch den Feldherrn Erih LYudendorff. 
Als alles verloren Hien, bürdete man die übermenjdhliche Verantwortung 
auf den Warner, den man zuvor niht gehört und den man nicht redt- 
zeitig gerufen hatte. Er nahm die Überlaſt trog allen Undanks auf id, 
um den Verſuch zu maden, das Deutjche Volk Doch noch zu retten. In Dem 
flaren Erkennen, dak die einde den Untergang beidhlojlen hatten, in der 
flaren Einliht der mangelhaften Rüſtung leitete er nun die Schlachten. 
Wenn feine Feldherrnkunſt es au erreichte, dak dant feiner Führung die 
Verluſte an Mienichenleben ungleich geringer wurden als zuvor, jo war es 
eben doh der mörderilite aller Kriege, Dant des mörderijchen MWollens 
einer Übermadt der einde. Wie Jol es uns wundern, dak nur allauleicht 
im Volke fih das Bild fejtigte, als dürfe ein ſolcher Feldherr überhaupt 
fein Herz, fein Mitgefühl Haben, der von den Truppen immer und im: 
mer wieder den Einſatz des jungen Lebens gegen eine weit befjer gerüftete 
Übermadt verlangen mußte. Niht nur in den vom Juden verhegten Ar- 
beiterjcharen der Nevolutiongeit, nein, bei Mit: und Nachwelt überhaupt, 
wird immer wieder das irrige Bild möglid) fein, als ob ein joldher Ferd- 
herr eine eiſige Gefühlsfälte in fih hätte tragen müſſen. Ganz jo, wie es 
ja auh Menſchen gibt, die [hon glauben, dak ein tüdhtiger Arzt, der oft, 
um zu heilen, Schniergen bereiten muß, durch eilige Kälte, durch Fehlen 
jedes Mlitgefühls zu feinem Amte fähig werden müſſe. Paart jih nun in 
der Wejensart eines Menſchen jolches Feldherrnamt mit jo hohem Grad 
leeliiher Berjchloljenheit gegenüber feiner Umgebung, wie fie der Feldherr 
lange Jahrzehnte jeines Lebens allerwärts innehielt, jo ift die Gefahr 
noh weit größer, dak die Nachwelt jiġ den Reichtum eines wahren Begrei- 
fens feiner Berjönlichfeit dur jolhen Wahn über fein Feldherrntum 
raubt. 

Damit aber wählt auh unjere Pflicht, den Menſchen den Pfad zum 
Helden Ludendorff zu öffnen, den fie jo gern bei allen Großen beidhreiten. 
Bei diejem Öffnen bleiben wir der Verſchloſſenheit des Feldherrn ein- 
gedenf und laffen uns von dieſem MWelenszuge die Schritte meljen, die wir 
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die Menſchen zu feiner Perſönlichkeit Hinführen. Es ift da nicht die Ber- 
iraulichfeit möglich, Die bei jo manchen anderen großen Toten wohl 
erlaubt wäre. Die Chrfurdht, die feine Perjönlichfeit bei jedem, der ihm 
nähertrat, auslölte, bleibt in all dem, was wir über fein perjönlidjes 
Leben andeuten werden, auh nad) feinem Tode voll bewahrt. Die Seelen: 
verfaſſung der Vertraulichkeit, die ſonſt jo leiht Großen der Geſchichte 
gegenüber da und Dort wieder auftaudt, wenn die äußere Madtitellung 
aufgegeben wurde, unterlief nur gelegentli und recht flüchtig eiſtzelnen 
Menſchen ihm gegenüber. Das waren aber dann ſtumpfe Durchſchnitts— 
menjen, bei denen Ehrfurcht durch; Die äußeren ſichtbarlichen Zeichen einer 
politilhen Machtſtellung ausgelöjt wird. Ihnen fonnte, allerdings aud 
nur recht vorübergehend, eine jo verfehlte Einjtellung auffommen, weil fie 
überhaupt feinen Blid für Größe und erft recht nicht für den Feldherrn 
hatten. Jeder andere aber empfand mit Staunen, wie es ji; in den Jab- 
ren, in denen iġ an feiner Geite lebte, nur zu leicht erfennen lieh, daß 
ihnen hier in Ludendorff eine Berfönlichfeit gegenüberitand, die nie wie 
andere mit dem Amte oder mit der Stunde der geiltigen Arbeit eine ge- 
wijfje innerjeelilchde und äußere Haltung abitreifte. So lag denn auh jelbit 
über feiner warmen Güte und herzlichen Heiterkeit in Ruheltunden, die 
er in fleinem Kreije Der Seinen verbradte, Doh immer etwas Auker- 
gewöhnlidhes für alle, die fie miterlebten. Eben wegen der inneren Ver: 
faſſung derer, die ihm nahe fein durften, wären die Fleinen Begebenheiten, 
die gewöhnlich mit jo viel Eifer als „Anekdoten“ aus dem Leben der 
Großen gejammelt werden, vielleicht nicht in jo reichem Wlake zu berichten, 
lelbjt wenn wir es bei dem unſterblichen Feldherrn überhaupt für möglich 
hielten, neben dem Gemwaltigen auf jo Eleines Rankwerk zu ſchauen. 

Cs gibt etwas, das jteht Höher und ift wertvoller, weil tiefergehend als 
Volfstümlichfeit. Es it die Wucht erjchütternden Eindruds auf die in 
allen Bolfsgeichwiltern als Erbgut wohnende Bolfsjeele. Wir erlebten fie 
bei dem von der Hege aller überjtaatlihen Mächte ununterbrochen um- 
fehdeten einjamen Feldherrn. Dieje Urt ver Wirkung auf all die Menſchen, 
die ihın nähertreten durften, und auh auf die Nachwelt wird von jenen 
Großen am jtärfiten ausgehen, deren Wejensart außer allen außergewöhn: 
lichen, niemals wiederfehrenden perjönlichen Eigenarten die erhabenjten 
Züge des Rajjeerbgutes in hohem Grade in fih entfalten. Alles, was der 
nordilhe Menſch, injonderheit der Deutidhe, an idealen Weſenszügen des 
Erbiharakters in ji) trägt, Jah ich in dieſem Menſchen in Heiliger Klar- 
heit und Kraft von frühiter Kindheit an erfüllt. Es trug aud in ihm das 
Merkmal, dak es eben Raſſeerbgut ift, dank der Selbſtverſtändlichkeit, mit 
der es gelebt wurde. Die Mahrhaftigfeit, der heldiſche Sinn, die Zuver— 
lälligfeit, die Bflichterfüllung bis zum äußeriten, die Echtheit in allen 
Worten und in allem Handeln, der ftarf ausgeprägte, heilige Stolz und 
Freiheitwille, der Drut, der in der gefahrvolliten Lage fic jo recht erit an 
der richtigen Stelle im Leben fühlt, furz diefe und noh viele andere Tu- 
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Aufnahme: Preſſe Hoffmann 


An feinem 70. Seburttag am 9. 4. 1935 


Berlleinerte Wiedergabe aus dem in Yudendorffs Verlag erfhienenen großen Wert: „Erid 
Xudendorff, fein Wefen und Schaffen.“ 


Aufnahme: PBreffe-Bild-Zentrale 


Der Feldherr an feinem Gchreibtifch in Tuging 


Derkleinerte Wiedergabe aus: „Erih Ludendorff, fein Weſen und Schaffen.“ 





Aufnahme: Rihard Wörfhing 


Frau Dr. Mathilde Ludendorff 








Erich und Mathilde Ludendorff auf ihrem legten gemeinfamen Gpaziergang 
im Silbhart 1937 
Wiedergabe aus: „Erid) Yudendorff, fein Wefen und Schaffen.” 


genden unjeres Blutes ſprachen von früher Kindheit an mit ſolcher Serbit- 
veritändlichfeit und Stärfe in ihm, daß ihm ein Abweichen von dieſer 
Deutihen Wejensart Schwer vorſtellbar war. Che eine reiche Lebenserfah— 
rung ihm die Häufigkeit jolder Ereignilje in unjerem entwurzelten und 
zum Teil raljengemilhten Volfe zur unleugbaren Tatjache geworden war, 
erihien ihm das Niedrige unwirklich. 

Zeitlebens aber blieb es jo, DaB er zunädit die Tugenden Deutſchen 
Raſſeerbgutes in allen jenen, die ihm nähertraten, wie eine Gelbitver- 
ltändlichfeit vermutete. Immer blieb es jo, dak er nur mühſam umlernte, 
wenn er Schhledhtigfeit im Menſchen annehmen mußte, obwohl jie ji) für 
das Edelſte begeijtert gaben. Und jo waltete in ihm denn oft zunädjit ein 
reitlojes Vertrauen, Das allerdings ſchon durch eine einzige niedrige Tat 
zerſchlagen wurde. 

So ausichließlich und fo von früheiter Jugend ab Herrichten in ihm die 
Tugenden unferer Raſſe, dak ein ganzes Bolt in der Gefahr jteht, raffe- 
verblendet zu werden, in volfsmörderiihden Größenwahn über feine Rajle 
zu verfallen, allein weil dieſer Feldherr dieſem Blute angehörte. Eben um 
deswillen fonnte auh dieſes Volk, jobald es einmal in einer bejonderen 
Stunde der Hege und Verleumdung gegen diefen Großen entrann, nicht 
etwa in eine abgemilderte Feindſchaft oder in ein teilweijes gutmütiges 
oben, wie die überjtwatlichen Feinde es ihm bejonders nad) feinem Tode 
gern gönnen würden, überjhwenfen. Nein, wir erlebten es immer wieder, 
daß das Volf dann Sofort unter der Wirkung dieſer erſchütternden Erſchei— 
nung der Tugenden feines eigenen Erbgutes in tiefer Bewegung ihm 
gegenüberitand, im Gemüte aufgerüttelt mit ganzer Seele Anteil nahm. 
Daher betrauerte es ihn aud in der Stunde feines allaufrühen Todes nicht 
etwa wie einen verdienten großen Vertreter feiner Gejchichte, nein, wie 
einen Bater. Als am 20. Dezember 1937, an des Feldherrn Todestag, der 
Führer des Dritten Reiches das Volk zur Totenfeier aufrief, da fah er ein 
in tiefiter Gemütsbewegung geeintes Volk, jo geeint wie am 1. Auguſt 
1914, am Tage des Kriegsausbrudjes. Die Einung geſchah nad) den gleichen 
ſeeliſchen Gejegen, die Volfsjeele Hatte in Erich Ludendorff einen Men: 
hen verloren, der Gelbiterhaltung- und Gotterhaltungmillen feines un- 
iterblihen Volkes war, der das Deutjche Volk im Weltkrieg vor der Zer- 
malmung behütet Hatte und durch feinen Kulturfampf für die Zufunft 
rettete. Das Volk Hatte den vorbildlihen Träger feiner ererbten Raſſe— 
tugenden verloren, dejen Werke und Taten noch in ferniten Iahrtaujen: 
den, jolange dieles Volfes Seele gottwad) bleibt, tiefe Gemütsbewegung 
in den Deutichen auslöjen werden. Dur das Erbgut in den Bolfs- 
geihmiltern jeeliich tief mit allen fommenden Geſchlechtern verwoben, ſteht 
der Feldherr vor jeinem Volke, und wenn wir zu ihm den Pfad weit 
öffnen wollen, jo bedarf es in diejem alle nur noh einzelner Blide auf 
die einzigartige und einmalige Berjönlichkeit, die, fiH jolhem Raſſeerbgut 
gejellend, ihr ein nie wiederfehrendes Gepräge gab. 
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er wie ich mehr als ein Sahrzehnt feines Lebens in jeelilcher Einheit 
an feiner Geite lebte, der hat als ausgeprägte Erfahrung eine beitimmte 
erſtaunliche Wirkung jeiner Perjönlichkeit, die in den Sahren des Welt- 
frieges jehr zu feiner hohen Machtſtellung geſtimmt Hatte, niht aber in 
jenem legten Jahrzehnt, und die mir deshalb um jo auffälliger fein mußte. 
Œs war dies feine wahrhaft königliche Art, die dazu führte, dag fo viele 
Menjchen, die ihm nähertreten durften, ihn den „ungefrönten König“ 
leines Volfes nannten. Selten wohl mag über die Erde ein Menſch 
gelehritten fein, der die höchſte Menſchenwürde jo zwingend und jo Jelbit- 
veritändlih in jeiner ganzen Eriheinung, Haltung und MWejensart aus: 
geprägt zeigte. Solange er Leiter der Millionenheere war, von den Feind- 
völfern der Erde gefürdtet, von jeinen untergebenen Truppen geehrt, 
haben die Menichen, die von Unterredungen mit dem Feldherrn im Großen 
Hauptquartier berichten, iH den tiefen Eindruck diejer königlichen Erſchei— 
nung vor fih jelbit eben aus feinem Feldherrnamt und feiner Macht— 
ltellung im Weltkrieg zu erklären verjudt. Sie irrten, die Nadjfriegszeit 
hätte ihnen das wohl enthüllen fönnen. In der Revolution 1918, als die 
höchſten Machthaber des Kaijerreiches von einem Tage zum anderen völlig 
machtlos in das Privatleben traten, fonnten wir fo recht fennenlernen, 
wie jelten eine jelbitverjtändliche Würde der Erjdeinung fih trog all 
diejes Außeren Wandels erhält. Wo fie plötzlich ſchwand, da war fie eben 
niht eingeboren, da war fie nicht begründet in dem Weſen Diejer 
Menſchen. 

Unangetaſtet blieb ſie bei Erich Ludendorff. Wie hätte ſie auch dort 
ſchwinden können, wird uns doch von denen, die ihn in der Jugend kennen— 
lernten, berichtet, daß dieſe königliche Würde feines Weſens ſchon 
waltete, als er äußerlich erſt die unterſten Stufen ſeiner Laufbahn erreicht 
hatte. Niemand fonnte Damals ahnen, was in ihm an Möglichkeiten lebte, 
niemand, es fei denn der, der aus der Leuchtfraft feiner Augen die zwin- 
gende Gentalität jhon flammen fab. So hielten ſich denn auh ſchon in 
jenen Jahren oft die Menſchen ganz von Jelbit ſcheu von ihm zurüd, fie 
empfanden eine Art Ehrfurcht, die fie fih gar nicht erflären fonnten, es 
lei Denn, Daß fie diejelbe auf Begeijterung für die Schönheit feiner Er- 
\heinung ſchoben. 

Die Verſchloſſenheit feiner Seele aber empfand jolhen Abſtand eher als 
wohltuend, obwohl er lih dem Weſensgleichen gern erjchlojjfen hätte, aber 
einen Wejensgleihen fand er damals nicht. Muh die treuefte, herzliche 
Kameradſchaft, die er empfand, hielt einen legten Abitand inne. „Sch habe 
in meinem Leben einem einzigen Menſchen das Du angeboten, und da 
mußte ich es bald bereuen“, jagte er, und Hat mit diefem Wort niht nur 
feine eigene innere Zurüdhaltung befundet. Es war ihm offenbar völlig 
ſelbſtverſtändlich, daß nur er felbjt derjenige fein fonnte, der diejes Aner: 
bieten maht. Es war ihm offenbar ganz jelbitverftändlidh, daß niemals 
ein anderer ihm gegenüber auh nur auf den Einfall Hätte fommen fön- 
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nen, mit jolhem Anerbieten an ihn heranzutreten. So flar, jo zwingend 
legte fih auf die, die ihm nähertraten, dieje fie verpflichtende innere könig— 
liche Würde, und jo jelbitveritändlich lebte fie in ihm. Ia, es fam fogar 
dazu, als jein militäriſcher Aufitieg ihn oft und öfter mit den vielen 
damals regierenden Fürſten zujammenbradte, dak diefe eine gewiſſe Be- 
fangenheit dem Feldherrn gegenüber zu ihrer eigenen unangenehmen 
Überrafhung niht los wurden und ein Verhalten von ihm als volle 
Gelbitveritändlichfeit Hinnahmen, das, von anderen Menſchen ausgehend, 
ihnen als Anmaßung erjhienen wäre. Es gab Fürſten, die waren ihm 
gram, weil jie nicht anders fonnten, als zu ihm aufbliden — eine un- 
gewohnte Blickrichtung für Negierende! 

Was wunder denn, Daß eine jo tief aus dem perjönlichen Werte erwach— 
jene £öniglihe Haltung ihm auch weiter innewohnte, als Undanf und Tor- 
heit dem Volksretter die Feldherrnmacht aus den Händen nahmen und er, 
von einer Revolutionmeute verfolgt, in der Preſſe verleumdet, ja lächer- 
lih gemadt, fein einjames Leben und feinen ftillen gewaltigen Kampf 
für des Volkes Zukunft nad); der Revolution begann. 

So unabhängig wie diefe föniglide Würde von der geihichtlichen 
Machtſtellung, die er innehatte, war, jo wenig bedurfte fie irgendwie 
einer Unterjtügung oder Stärfung dur die Außerlihen Verhältnijlje, in 
denen er lebte. Auch dies mußte ja gerade in der Xebenszeit, die ich mit 
ihm teilen durfte, bejonders deutlich in Erſcheinung treten. Einfachheit 
der Lebensführung war ihm Herzensbedürfnis. Er wählte fie alfo nicht 
etwa nur deshalb, weil dann unfer großer Geiltesfampf wirtichaftlich 
leichter zu fördern war, nein, weil au ihm eine folde Lebensführung mit 
dem göttlichen Sinne unjeres Lebens und daher auch mit der Hehren 
Würde des Menſchenamtes inniger verwoben galt als jede andere Art der 
Vebensgeitaltung. Aus diejer flaren Erfenntnis des Vebenslinnes heraus 
war feine Lebensgeſtaltung Dabei aber vom Schönheitwillen ebenjo ftarf 
beherricht wie von der Vorliebe für denkbar größte Einfachheit. Keines- 
wegs alfo fand das, was ih die zwingende königliche Würde feiner Er- 
Iheinung nannte, etwa eine Unterjtügung durch eine feiner Stellung im 
Weltkrieg entjprechende, der Pracht etwas nähergerüdte äußere Lebens- 
haltung. Aber um jo erjhütternder wirkte feine Erjcheinung gerade um 
desmwillen. Sein Auge, fein Antlit, feine Haltung, fein Gang, jede feiner 
Bewegungen brachten das göttlihe Amt edelſten Menſchentums würdig, 
flar, et und ungezwungen zur Erſcheinung. Jeder feiner Schritte, wie 
alle feine Bewegungen, zeigten beherrichte Willenskraft zugleich mit jtärf- 
iter Lebhaftigfeit aller Empfindungen und Gefühle Die Haltung feines 
Hauptes war ebenjo wie fein Gang, feine Körperhaltung und jede feiner 
Bewegungen vollitändig frei von jedem Gezwungenen, Abſichtlichen und 
Gemollten, die eines die Menſchen itberragenden Königs, aber eines 
Königs wie jene der Vorzeit unjerer Ahnen, als nom Begabung und 
Leitung allein der Weg zu Joldem Amte waren. Er glih den Königen 


27 


unjerer Ahnen, die von Brunf und Gemwaltgier ebenjo fern waren wie von 
jedem Wunſche, die, die fie führten, je aus ihrer inneren Gelbitändigfeit 
und eigenen Würde Hinabzudrängen oder gar zu ftoßen. Es fonnte ihn 
traurig maen, wenn er merkte, wie wieder und wieder die Menſchen, die 
er zur Mitarbeit wählte, gerade durch den Einblid in fein Weſen, den fie 
erhielten, immer mehr nur in die Stellung jtaunender EChrfurdt gerieten. 
Es fonnte ihn traurig maden, wenn feine Sorge, fie jelbitändig im 
Wirken zu erhalten, eben dant der Ehrfurdt da und dort Anlaß erhielt, 
zu erfennen, daß ihm dies wieder einmal niht gelungen war. Die ein- 
zelnen Zeugnilje über den Feldherrn als Vorgejegten, die in folgenden 
Abſchnitten wiedergegeben find, werden es ermweilen, wie feine Großmut 
und warme Güte unermüdlich die Brüden zu den Untergebenen bauten, 
die eine jtaunende Ehrfurcht vor der Größe der Perſönlichkeit des Vor— 
gejegten dann faum jemals zu betreten wagte. 

Wie wenig diefe königliche Würde von irgendwelden bewußten und 
gewo liten Herrihergemohnheiten begleitet war, wie jehr fie nur feinem 
inneren Werte und dem Werte feiner Leiſtungen als ſelbſtverſtändlich bei- 
gejellt blieb, das zeigte aum das Fehlen jenes Anflangs an Huldvolle 
Lteutjeligfeit, mit der für ſtolze Menſchen, die fie empfangen, immer eine 
gewille Verlegung des Menſchenſtolzes verbunden ift. Der Feldherr des 
Meltfrieges, der jelbit im einfachen Heime und Wochen Hindurd in der 
Berghütte mit ihren zwei Wohnräumen lebte, der bis in die legten Jahre 
leines Lebens die öffentlihen Verfehrsmittel, die dem einfaditen Wolfe 
zur Verfügung jtehen, benußte, war weit erhaben über ſolche Möglichkeit 
der Haltung. Wenn wir auf unjeren gemeinjamen Vortragsreilen, unbe: 
fümmert um feine eigenen Qebensgewohnheiten, immer bei ven tüdjtigjten 
Mitfämpfern in der Geiltesbewegung Wohnung nahmen, zeigte fiH dies 
am allerdeutliiten. Stieg er das eine Mal bei einem Gutsbeſitzer oder 
‘sabrifherrn ab, dann wieder bei einem Bauern oder Handwerker, jo 
zeigte er überall diejelbe Haltung, das gleiche Verhalten, wie einjt im 
MWeltfrieg den Fürſten gegenüber, die er als Menſchen hochſchätzte. Es 
offenbart ſich hierin wohl am klarſten, daß dieſe königliche Würde weit 
höher ſtand als dieſer Name. Sie zeigte jene Erhabenheit über äußerliche 
geſellſchaftliche Stellung, die nur den Menſchen innewohnt, die göttliche 
Wertung an das geſamte Leben ſtellen. Für ihn gab es nur tüchtige, edle, 
großzügige, mutige, tatbereite, wahrhaftige Menſchen oder Träger einiger 
dieſer Züge oder das Gegenteil an Menſchenbild, das in ſeinen Augen 
den Namen Menſch verſcherzt hatte. Nur nach ſolchen Charakterwertungen 
ſtufte er den Abſtand ab, den er zu den Menſchen nahm. Es war eine 
Stufenleiter vieler, vieler Grade von wärmſter Güte bis hin zu eiſiger 
unnahbarer Kälte, geboren aus ablehnender Verachtung, die hier unter— 
ſchieden werden konnten. In welcher Stellung nun alle diefe Menſchen 
äußerlich ſtanden, ſpielte bei ihm nicht die geringſte Rolle. Wohl aber muß 
gejagt fein, dak die väterliche Güte, die er in fo hohem Maße auf die aus- 
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Itrahlte, zu denen er Vertrauen Hatte und die er achtete, die Menſchen den- 
noh im Abſtand hielt, genau in dem Grad des Abitands, den einzig er 
bejtimmte. 

Seeliſche Verihlofjenheit und föniglihe Würde waren es feit Dem Welt: 
frieg aber nit mehr allein, die jolden Abſtand noh mehrten. Die iiber- 
menſchlichen Leiltungen des Weltkrieges traten für jeden, der um fie 
wußte, unfichtbar zwilchen ihn und den, der ihm nahen durfte. Und wahr: 
li, fie waren ein fo nie zuvor vermwirflidhtes Übermaß des Könnens, der 
Leiltung, der Charafterbewährung, dak jeder einzelne wohl mehr über 
eine Kühnheit erichraf, fih wirflih genaht zu Haben, als daß er aud) 
nur einen Schritt Hätte nähertreten können, als es Der Feldherr ihm Jelbit 
unausgejprodhen durch jeine Art des Verhaltens geitattete. Der Haud der 
Ewigfeiten feiner Taten lag über feiner Geltalt, wohl merfbar für alle, 
die mit maer Seele ihm gegenüberitanden. Wie oft Haben Menſchen 
ihon Anlaß gehabt, darüber zu flagen, daß ein großer Kulturihöpfer 
oder auh ein großer Geſchichtegeſtalter, deffen Werf ganz gewiß überzeit- 
lihe uniterblide Werte Hat, als Perjönlichfeit eher einen enttäufchenden 
Eindrud madte Mit Mühe mußte man fi) dann immer wieder vergegen: 
wärtigen, dak von dieſem Menſchen jo AUnfterblidhes geſchaffen oder 
geleiltet ward. Es bleibt das falt rätjelhaft. Offenbar hatten fie das Große 
in den Stunden der Erhebung über fih jelbit geleiltet und geihaffen. Im 
Alltag ſanken fie in eine veränderte Seelenverfaljung, in ein unvollfom: 
menes Sein zurüd, das ganz andere Werte an das Leben jtellt und 
wihtig nimmt, als zur Zeit des Schaffens und Leiltens des Großen 
geherriht hatten. Cin joldyes Erlebnis hat ſchon oft die MWienjchen bedauern 
laffen, das perjönliche Kennenlernen eines außergewöhnlidhen Geſchichte— 
geitalters oder Kulturſchöpfers überhaupt angeitrebt zu haben. Es ward 
ihnen „ein Idealbild zerihlagen“, das nun nit mehr aufzuridten ift. 
Wie anders war dies bei unjerem Feldherrn! 

Erih Ludendorff Hat den Standpunkt feiner Wertungen an das Leben 
und den Standort feines IHs zu dieſem Leben nie gemet felt. Das aber 
will in feinem alle bejagen, daß er jtets über den Jahrtauſenden |tand. 
Er betrachtete von dort aus die Ereignilje. Das Hat jih den Menſchen ganz 
gewaltig verhüllt, die eine Eigenschaft feines Charakters nicht kannten, 
weil er fie vor den Menſchen verhüllte. In dem Abichnitte „Der Feldherr 
Eric) Ludendorff werde ich hierüber den Schleier fallen Laljen. Er ſtand 
über den Sahrtaufenden und betradtete alles von dieſem Standort. Das 
war auh einer der Gründe, weshalb er wie jelbitverjtändlih nad) den 
Erfahrungen des Weltfrieges der Kulturfämpfer für kommende Sahrtau: 
jende wurde. Das aber mußte, wenn aud vielleiht nur von mir ſelbſt im 
hödjiten Ausmaß begrüßt, gewürdigt und erfannt, fih all den Menſchen 
wahrnehmbar maden, die das Alltagsleben mit ihm führen durften. Jeder 
ahnte es denn aud, dak, was er ſprach, was er entihiev, [Hon deshalb 
Geihichte ward und für die Zufunft werde, weil eben es von ihm aus: 
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ging. Wie folte aber nicht ſolches Geichehen, das jeden Tag in das 
Geihichtliche hebt und dort hält, auh noh das Erfennen des jo großen 
Abſtandes zwiſchen ihm und den Menſchen noch begünitigt haben? 

Aber was tat ich in diejen einführenden Worten? Wollte ich nicht den 
Menſchen den Pfad öffnen zu Dem Helden Ludendorff? Was ward daraus, 
weil ich unbefiimmert um mein Borhaben unerfhütterlie Tatjachen über 
die Art feiner Erjcheinung berichtete? Schlug ich; nicht die legten Brüden 
zu jenem Pfade nieder, fügte ich nicht zu Dem Abſtand, den die Wucht der 
unfterbliden Werfe und Taten an fih ſchon fo groß madt, noh Tatſachen 
hinzu, die der Nachwelt einen ſolchen Abſtand unheimlidy vergrößern? 
Gewiß, ich tat dies, aber doh nicht jo ganz im Vergeſſen des hohen Bieles 
diejes erften Teiles des Werkes. Ich mußte es tun, wenn iH überhaupt den 
Verſuch machen wollte, den Feldherrn und Aulturfämpfer Eric) Luden: 
dorff der Nachwelt in etwa zu übermitteln, fie in etwa teilhaben zu laſſen 
an all dem Reichtum, den die Mitwelt von ihm erfuhr. 

Erit nahdem ich jene Weſenszüge feiner Perjönlichkeit, die ihn nie, aud 
nieht auf dem Sterbelager, verließen, dem Wortgleichnis armwertraute und 
zum wenigiten ein mattes Bild davon gab, wird die Nachwelt die nun fol- 
genden Abſchnitte jo lejfen, wie fie gelejen fein wollen. Crit dann wird die 
Nachwelt willen, was es für wahe Menſchen bedeutete, einen der tiefen, 
an Gemütsgehalt und Klarheit fo überreichen Blide feiner Augen auf fid 
gerichtet zu jehen! Er wird ahnen, was es bedeutete, wenn diefe Perfön- 
lichkeit in wärmiter Güte an dem perjönlidhen Schidjal eines Menſchen 
Anteil zeigte, trok aller Überarbeitung fi; die Zeit ließ, ihnen aus 
fleinen Nöten des Lebens zu Helfen. Er wi wijfen, was es für Die 
Empfangenden bedeutete, wenn die wenigen Minuten der Ruhe von der 
Arbeit auh der Heiterfeit ihr Recht ließen. Er wird aber auch ahnen, daß 
diefe Heiterfeit bei ihm jtets Doc) noch tief Der Würde verwoben blieb. Ich 
bin mir voll bewußt, dak die fommenden Geſchlechter die folgenden Ab- 
Ihnitte niemals aud) nur annähernd in ihrem tatſächlichen Gehalte hätten 
auf ji) wirken laffen fönnen, wären nicht diefe mwejentlichen Züge feiner 
Eriheinung zuvor vor ihr Auge geitellt worden. Matt nur find Worte! 

Matt auh ift das Vermögen des Bildwerfes, uns die Erſcheinung zu 
erhalten. Wie fein Charakter die Tugenden feines Deutſchen Rafleerbgutes 
in volliter Blüte aufwies, jo trug feine Erſcheinung die Schönheit Deut- 
(hen Rajleerbgutes in volliter Entfaltung. Kein Gemälde fann uns auð 
nur annähernd den Eindruck feithalten, der die Mitlebenden übermältigte, 
fein Lichtbild wird dem Vorbilde geredht. Aus erniter Überlegung heraus 
haben wir den Verſuch, feine außergewöhnliche einmalige Erjcheinung der 
Zufunft zu erhalten, dadurch etwas ausſichtsreicher gemacht, dak wir 
dieſem Werfe eine Hülle von Bildern aus verjhiedeniten Zeiten feines 
Lebens eingefügt haben. Sie mögen in etwa den reihen, wedjjelvollen, 
lebendigen Ausdruf der Erſcheinung des Feldherrn zu übermiteln ver- 
\uden. Ein gar mattes Bemühen, bejonders wenn es fih um die Wieder- 
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gabe feiner zum Hellblond der Haare im tiefen Blau leuchtenden Augen 
handelt. Das Auge als unmittelbarjter Zibermittler des Geelengehalies 
eines Menſchen bedarf vor allem des Lebens, um ſich auswirken zu fünnen. 
Wie oft legte ich die Bilder enttäuſcht zur Seite, folange der Reichtum 
der Augen des Lebenden noH auf die Umwelt jtrahlen fonnte. Ja, matt 
bleibt das Bildwerf auch nun nad feinem Tode der Erinnerung an den 
Blid Des Lebenden gegenüber. 

Obwohl wir die Grenzen der Möglichkeit der Übermittlung an die Nad)- 
welt gar wohl erfennen, ift uns dennoch der Verſuch, die wichtigen 
Mejenszüge feiner Erſcheinung durch diefe Betrachtung allen Mitteilungen 
aus feinem perjönlichen Leben und auch den weiteren Abſchnitten dieſes 
Budes voranzuſtellen, bedeutungvoll. Sch Hoffe, ich öffnete den Pfad, auf 
dem an Hand der folgenden Abſchnitte nun die Menſchen zu dem Helden 
Erich Ludendorff näher Hinjchreiten können. 


Du bätteft das Befet dem Feind gefchrieben, 
Wenn nicht Verrat Dein Scywert zerbrodjen hätte. 
Du, der Du hundertmal der Feinde Kette, 

Die ungeheure, fiegesgroß zerrieben. 


Doch auch im Leid bift Sieger Du geblieben, 
Hodjragend [tehft Du fern der Scylachtenftätte, 
Geruhig wartend, daß die Flut fid) glätte, 
Die blöder Haß an Deinen Fuß getrieben. 


Du börft, faft ftaunend, ihre Wogen raufchen, 
Dod) ruhte nie Dein Beift, der mühnerflärte, 
Und nur das Werkzeug fahen wir Did) taufchen. 


Dem Wort, das fiegreid) der Verleumdung wehrte, 
Dem ſchlichten, wird die Welt bewundernd laufdyen ; 
Die Jeder felbft ward Dir zum Siegesfdywerte ! 

Paul Warnde 1919 
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Der Keidensweg Kaifer Friedrich II. 


Von Roland Mayer 


Ein Jahr bevor die berüchtigte Jahrhundertfeier der blutrünſtigen Frei— 
maurerrevolution von 1789 von den Br. Br. Freimaurern in Paris be— 
gangen wurde, alſo ein Jahr bevor von der Freimaurerei die Vernichtung 
des Deutſchen Volkes und der Monarchie der Hohenzollern beſchloſſen wurde, 
ſchloß im Jahwehjahre 1888 Kaiſer Friedrich III. nach einer kurzen Re— 
gierungzeit von 99 Tagen die Augen. Die Umſtände, die zu ſeinem Tode 
führten, riefen |hon damals in weiten Kreiſen Beunruhigung hervor, 
und es ift begeichnend, daß jeinerzeit die diesbezüglichen Erörterungen 
unterbunden wurden mit der Begründung „Damit endlich Ruhe im Lande 
würde". Mer die merfwürdigen Umitände, Die mit Dem Leidensmweg des 
KRailers Friedrich verwoben waren, näher fennt, muß ſich erjtaunt fragen, 
wer foll denn eigentlih Ruhe Haben? Ift mit dem „Land“ das Land 
Kanaan etwa gemeint? 

Dieje merfwürdige Tatladhe, gepaart mit dem Willen um Ziel und 
Wege der Überjtaatliden Mächte, fordern dringend, einmal die Lupe auf 
die Ereignijje, die ſchließlich den Tod des Kailers herbeiführten, zu jegen. 
Es fei noch bemerft, daß Kaifer Frie drich von feinem Vater, Wilhelm I., 
perjönlidh in die altpreußijche Loge in Den Grad „des Ritters vom Weſten“ 
eingeführt wurde!. Zum Schhreden der Mitglieder der großen: Yandesloge 
— ſo berichtet Br. Geidel — verjudte der Kronprinz Friedrich, durch 
eigene Korihung in Das Geheimnis der Freimaurerei einzudringen. Er 
wollte ‚Mahrheit, durch fein Motiv irgendweldjer Art getrübte Erfennt- 
nis“. Die Schwierigkeiten, die ji dem damaligen Kronprinzen in diejem 
Streben entgegentürmten, waren jo groß und jo mannigfaltig, daß er 
zunädjlt feine diesbezüglichen Forſchungen aufgeben mußte. Gleichzeitig 
legte er im Jahre 1864 fein Amt als regierender Ordensgroßmeilter der 
großen Yandesloge nieder, und am 1. im Lenzing 1874 entjagte er auch der 
Wirde eines Drdensmeilters diejer Loge. JZwangen ihn als Kronprinzen 
mannigfache Rückſichten und Umitände, feine Forſchungen zunädjlt ein: 
auitellen, jo ınußten die erjchrodenen Br. Br. damit rechnen, dak ried- 
rich als Kaiſer diefe Forſchungen um jo ungehinderter und tatfräftiger 
wieder aufnehmen würde Weiterhin waren die Br. Br. Freimaurer 
empört Darüber, dak der Kaifer Friedrich III. nicht feinen Sohn, den ſpä— 
teren Kaiſer Wilhelm I., in die „königliche Kunſt“ — jo nennen die rei- 
maurer ihr menjchenverblödendes und völferzeritörendes Treiben — 
eingeführt hatte!. Allein diefe wenigen Andeutungen genügen ſchon, um 
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Aufnahme: Aus dem Corpus imaginum der Photographiſchen Geſellſchaft Berlin 
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anzudeuten, wie jehr die Br. Br. Freimaurer vor diejem Herricher bei 
ihrem Treiben „in Treue gegen Kaiſer und Reih“ — mie fie jelbit 
lagen! — auf der Hut zu Jein Anlaß Hatten. Sider ift, daß für die Frei— 
maurer der Tod diejes Kaijers „zur rechen Beit“ erfolgte. 

Diele Erwägungen Hat eine zufünftige „erkennende Geſchichteſchrei— 
bung“, wie fie der Feldherr des Weltkrieges gegenüber der bisher üblichen, 
von ihm als „blinde Geſchichteſchreibung“ bezeichneten forderte, bei ihrer 
Erforihung der Geſchichte des Deutſchen Volkes insbejortdere in ihre Be- 
trahtungen und Beltrebungen einzubeziehen. Dann erit wird es aud 
möglich jein, die Urſache zu finden für die Unglaublichfeiten, die mit dem 
Reiden Kaifer Friedrichs verfnüpft jind. 

Die nun folgenden Schilderungen des Leidensweges des Kaiſers ſtützen 
iH auf eine ungemein erſchütternde Schrift der Tochter des großen Deut- 
hen Arztes Prof. Ernit v. Bergmann?, der den Kaifer in feinem Leiden 
behandelte. 

Im Drai 1887 erjhien der Kronprinz Friedrich in der Sprecdhitunde des 
Berliner Chirurgen Ernit v. Bergmann wegen einer hartnädigen Heiler: 
feit. Die Unterjucdhung ergab, daß es fih um eine bösartige Wucherung an 
einem der beiden Stimmbänder handelte. Da diefe Wucherung nod flein 
war, riet v. Bergmann, nahdem auh der Laryngologe Prof. Tobler und 
der Kliniker Gerhardt die gleiche Anlicht vertraten, zur operativen Ent- 
fernung dieſer MWucherung, bevor jie noh gröker wurde. Der Kronprinz 
erklärte ſih damit einveritanden. Sedoh am Morgen, als die Operation 
erfolgen jollte, bat die Kronprinzellin Viktoria, doch noh den Eingriff 
aufzuihieben und vorerit einen ihr als gut empfohlenen englilden Hals- 
Ipezialiiten — Dr. Makenzie — zu Hören. v. Bergmann gab diejem 
Wunſche tatt und mußte zu feinem Schrecken erleben, daß der Engländer 
ekklärte, dieſes Leiden ohne Eingriff Heilen zu wollen. Der Einfluß Ma- 
fenzies war bald fo groß, daß es v. Bergmann nicht gelang, noch weitere 
Deutihe Spezialilten zuziehen zu dürfen. Tief erjchroden und fi der 
\hweren Verantwortung bewußt, drang v. Bergmann darauf, dak der 
große Anatom Virchow Hinzugezogen würde. Unfaßbar erſchien es v. Berg: 
mann, als nun Virchow das ihm vorgelegte Gewebe als völlig gejund 
erflärte. Mafenzie und mit ihm eine jüdiſche bezahlte Preſſe trium- 
phierten. v. Bergmann aber litt aufs tiefite, weil ihm die helfenden Hände 
gebunden waren. Es jtelltejih |päterheraus,daß Maten: 
zie zweimal ein Stüd Des gejunden Stimmbandes 
dem Anatom Virchow vorgelegt hatte! Mafenzjie und 
lein Afliltenzarzt Dr. Hovell drangen nun darauf, den Kronprinzen aus 
der Einflußjphäre der Berliner Ärzte zu ziehen, und er verordnete ihm 
Aufenthalt an der engliihden Küjte. So Jiedelte denn die amilie des 

? reifrau v. Brand, geb. v. Bergmann: „Perſönliche Erinnerungen an ihren 
Bater Ernjt v. Bergmann während der Krankheit Kaifer Friedrichs III.“ Gelbft- 
verlag Freifrau v. Brand, Tübingen. 
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Kronprinzen bald zur Isle of Wight über und zum Herbit von dort nad) 
San Remo. Bon Bergmann rang nod) vor der Abreiſe des KAronprinzen 
deſſen Leibarzt Dr. Wegner die Zuficherung ab, ihm jofort mitzuteilen, 
wenn die MWucherung größer würde, Damit er Dann noh. eingreifen könne. 
Doch nichts geihah. Der erite Ailiitent v. Bergmanns, Prof. Dr. Bramann, 
der dem Kronprinzen auf Wunſch des Kailers Wilhelm I. beigegeben 
wurde, wurde von der Kronprinzellin und den englilhen Jirzten wie ein 
Cindringling behandelt und aufs Argite angefeindet. Als Prof. Bramann 
dem englilhen Arzt Dr. Makenzie Voritellungen madte, weil diejer in 
Anweſenheit des franfen Aronprinzen zu rauchen beliebte, gab es un: 
erhörte Auftritte. Der Ajliltenzarzt Dr. Hovell geruhte fogar in Gegen- 
wart des Kronprinzen, die Beine auf den gegeniüberjtehenden Stuhl zu 
legen, wenn ihm diejes pakte. Doh das war alles nichts gegen die Un- 
geheuerlichfeiten des Mafenzie, von denen die Tochter des Prof. v. Berg: 
mann auf ©. 13 ihrer Schrift berichtet: 

„Makenzie meldete des öfteren Konjultationsteijen an und ließ fid 
durch die Kaffe der Kronprinzellin, da fie wünſchte, ihn da zu behalten, 
den Betrag dafür erjegen. Eine angeblid nad) Amerifa angeforderte 
Konſultation Mafenzies ift, wie Nachforſchungen ergeben Haben, nie 
verlangt worden; die hohe Vergütung aber dafür flok, da er zuguniten 
der Aronprinzellin auf diefe Auslandsreiſe verzichtete, in Mafenzies 
Taſche, abgejehen von den hohen Tagesgeldern, die der engliſche Arzt 
und fein Alliitent verlangten.“ 

Der Zuitand des Kranten wurde immer erniter, jo daß Bramann dar- 
auf drang, Daß fein Chef nun endlid zum Vollzug des dringendit nötigen 
Eingriffs hHerbeigerufen würde. Vergebens. Die Preljemeldungen braten 
die günitigiten Meldungen über den Zuſtand des Kronprinzen. Allmorgend: 
ih empfing Makenzie ein Heer von Deutihen und engliigden Bericht: 
eritattern meilt jüdiiher Raſſe! 

Da trat plößlih das lange befürdtete Ereignis ein: Der Kronprinz ' 
erlitt einen ſchweren Eritidunganfall. Nun telegraphierte Bramann 
\ofort an Prof. v. Bergmann. Doh. bevor diejer eintreffen fonnte, mußte 
die Tracheotomie — Luftröhrenſchnitt — gemat werden. Nur unter den 
\hwierigiten Verhältniſſen fonnte Bramann den Eingriff vollziehen, da 
fih die Engländer weigerten, die Narfoje auszuführen. Und als der 
Deutihe Arzt gerade Das Meſſer anfegte, ließ der 
Engländer den Kopf Des Kronprinzen fallen! Einem 
glüdlihen Zufall it es zu verdanken, da Bramann im legten Proment 
die Bewegungen des englijhem Arztes beobachtete und jo ſchnell ein gro- 
Bes Unglüf verhüten fonnte. Die Kronprinzellin dankte dem Deutihen - 
Arzt aufridhtig für die Tat der Lebenstettung, die Sprache allerdings 
verlor der Kronprinz durch dieſen notwendigen Eingriff. Als der alte 
Kaiſer von der Tracheotomie hörte, war er aufs heftigjte erjchüttert, hatte 
er doch nur gute Nachrichten erhalten. Sofort [higte er nun den Prof. 
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y. Bergmann nad) San Remo, wo er von dem Kranten aufs wärmite be- 
grüßt wurde. Die Kronprinzellin empfing ihn mit den Worten: „Ihr Zug 
geht um ſoundſoviel Uhr wieder nad) Berlin“. v. Bergmann ermwiderte, 
daß er jelbit über das Kursbuch orientiert fei, aber vom Kaifer den Be- 
fehl erhalten Habe, hierzubleiben. 

Bei feiner Abreile von Berlin bat der greife Kaifer Herrn Prof. 
v. Bergmann, ihm ja täglich telegraphilch zu berichten. Wie unglaublich 
die Verhältnijle damals in Berlin waren, geht aus der Schilderung der 
tomter v. Bergmanns auf ©. 16 ihrer Schrift hervor: 

„vd. Bergmann erhielt noh vom Aultusminiiterium den Schlüjjel für 
hiffrierte Depejchen und reilte ab. Es wurde mit dem KRultusminiiter 
von Goßler ausgemadt, dak alle Kiffrierten Depefchen an meine 
Mutter geleitet werden jollten, denn Nachrichten an das Minifterium 
oder an die Hoffanzlei wurden teils erbrochen, teils zurüdgehalten und 
gelangten felten an ihre Beltimmungsadrefje.“ (1!) 

Raum vorltellbar find die Schwierigkeiten, die dem Prof. v. Bergmann 
nun in San Remo bereitet wurden, und wenn er denno dort blieb, jo 
zeugt Das von einem wirkflid; großen Charakter. v. Bergmann juht auf 
jede Meile Dem Kranten Linderung zu verichaffen. So erjegt er die harten 
Killen durch weiche, Doch die Kronprinzeſſin entfernt diefje wieder mit den 
Morten, das fei niht nötig, das fei Verwöhnung. Weil fie ewig die 
Fenſter des Kranfenzimmers öffnete, nannte die Umgebung die Kron- 
prinzellin bald den „uftteufel“, und jobald diefe Das Zimmer verließ, 
ltürgte ein Bedienjteter zum Fenſter, um es [Anel wieder zu ſchließen. Ia, 
die Rammerdiener mußten fogar vor den Engländern den Auswurf des 
Kronpringen, den v. Bergmann für feine Unterſuchungen brauchte, ver: 
Iteden. Kurz, die ganzen Zuftände waren derartig, Daß v. Bergmann ein- 
mal an feine Gattin ſchrieb: 

„Seder ärmſte Krante meiner Klinifhatesbeljer 
alsder Kronprinz von Deutihland.“ 

Der Kronprinz litt unſagbar, und manchmal Danfte er mit einem herz- 
lihen Händedruf v. Bergmann für feine Bemühungen. Oft mußte diefer 
ihm fein Tagebud) reichen, zu dem der Kronprinz den Schlüljel an einem 
Kettchen um feinen Hals trug. 

Am 8. im Lenzing 1888 ſtarb Wilhelm I. und der ſchwerkranke Friedrich 
wurde jet Deuticher Kaifer. Sofort Jiedelte die amilie nah Berlin über 
in das Charlottenburger Schloß. Bald darauf erlitt der Kaifer einen 
zweiten ſchweren Erſtickunganfall. Die Engländer Hatten zur Reinigung 
die Kanüle herausgenommen und fonnten fie nicht wieder einjegen. Un: 
aufhaltiam jchritt das unerbittliche Leiden fort. Am 15. 6. 1888 erlag 
dann der Kaifer feinen Qualen. 

Gegen viele Schwierigkeiten von feiten der Kaiferin fekte v. Bergmann 
eine Sektion des Kaiſers durch, an der aud die beiden englilhen Jirzte 
teilnehmen mußten. v. Bergmann leitete die Sektion und Virchow führte 
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lie auf deſſen Wunſch aus. Im legten Augenblick vor der Geftion ver- 
\uchten Makenzie und Hovell zu entfliehen. Hovell verjuhte in Hemd und 
Unterhoje aus dem Fenſter zu jpringen, indeſſen Soldaten, die inzwiſchen 
das Schloß umitellt Hatten, vereitelten mit ihren Bajonetten die Flucht. 
Dennod gelang es Mafenzie und Hovell, die Tagebücher des Kailers zu 
entwenden, die bis heute verſchwunden geblieben find. Die Geftion be- 
ltätigte die Diagnoje v. Bergmanns, und auh die erblakten englildden 
Arzte ſahen ſich genötigt, das Geftionprotofoll, das als Ergebnis Der 
Unterſuchung Kehlfopffrebs feititellte, zu unterzeichnen. 

Niemand fann ohne Erſchütterung und Empörung von dieſen unglaub- 
lihen Zujtänden in der Umgebung des Kronprinzen und fpäter des 
Kaiſers Kenntnis nehmen. Sollten aud hier die überſtaatlichen Mächte 
wieder ihre Arbeit geleiftet Haben? Ift der Kaifer „mit Gottes Hilfe 
hinweggerafft“?, wie fie jo zyniſch das Ergebnis ihrer „Arbeit“ nennen. 
Dieje rage drängt ji mit Ungeltüm auf. Ift es nicht merkwürdig, dak 
der Engländer Virchow zweimal gejundes Gewebe zur Unterjudung vor: 
legte? Ift es nicht unglaublid, daß die englilhen Ärzte ſich weigerten, 
im Augenblid höchſter Not die Narkoſe auszuführen, und |pricht nicht ſchon 
allein die Tatjache, dak der eine Engländer gerade in dem Augenblid 
den Kopf des Kronpringen fallen läßt, als der Prof. Bramann das treffer 
legen will? Der Hinweis, daß der Kaifer in Berlin nicht die abgejandten 
Telegramme erhält und daß diefe erbroden wurden, deutet darauf Hin, 
daß hier mehr als ein Zufall und eine Kette unglüdliher Zufälle am 
Merfe waren. Dringend heilen diefje unerhörten Creignilje der Nad- 
forihung und der Aufflärung. Für dieje Zulammenhänge müßte DoH 
wohl das ganze Deutihe Volt brennendites Interejje haben, jelbjt auf die 
„Gefahr“ Hin, dak es unruhige Tage im Lande Kanaan gäbe. 

Eine Geihichteichreibung, wie fie das Haus Ludendorff fordert und 
dur) das Vorbild lehrt, wird aud hier reichlich Betätigungmöglichkeiten 
finden. Sie wird feitzuitellen haben, was für Kräfte hier eventuell am 
Werte waren. Nur eine Geihichte, die lautere Wahrheit berichtet, vermag 
von Nuten für die Erhaltung unjeres Volkes zu fein. 


zu leicht 
befunden 


Gewogen 
und... 
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Freikorps Bon Karl Rutkowſki 


Nachtrag: Nach vorliegenden perjönlichen Nadhridten 
baw. Wteldungen der Preſſe follen die etwa 100 000 
ssteiforpsfameraden, die ſich jeinerzeit auf Aufruf 
meldeten, von der Regierung eine Ehrenurfunde bzw. 
ein Ehrenfreuz für Freikorpskämpfer erhalten, durd) 
welche fie auh äußerlich in die erſte Stellung völkiſcher 
sreiheitfämpfer rüden werden. 


Im Auftrage des Neichskriegsminilteriums foen 
weiterhin in Bearbeitung der „Forſchunganſtalt für 
Kriegs: und SHeeresgeihichte“ die Nachkriegskämpfe 
Deutiher Truppen und Freikorps in einer Reihe von 
maßgeblichen Beröffentlidungen ein würdiges Denk: 
mal erhalten. Denen, die an den Kämpfen teilnahmen, 
allen bewußten Soldaten und der Heranwadjenden 
Jugend zur weiteren Entwidlung, denen, die „lich im 
TZaumel des Umiturzes von der geraden Rinie Joldati- 
iher und völfifcher Pflichterfüllung ablenken liepen“, 
aur Belinnung. 


Werend die Folgen der Auflöſung des Deutſchen Kriegsheeres, die 
Einſetzung von Arbeiter- und Soldatenräten, die Unterzeichnung der 
Raub- und Saugverträge, mit beiſpielloſer Gewiſſenloſigkeit durchgeführt, 
die weitere Zerſetzung des Volkes beſchleunigen halfen; während der Fah— 
neneid zur „Idee“ wurde, ohne daß die Oberſte Heeresleitung dagegen in 
der gebotenen Abwehr ſtand und nach eigenem Handeln auch ſtehen 
konnte, dämmerte in trüben Tagen Deutſcher Geſchichte ein Ahnen neuen 
Deutſchen Werdens herauf. — In der Flut der ſich im Innern des zerquäl— 
ten Landes und an ſeinen Grenzen überſtürzenden Ereigniſſe führten 
entſchloſſene Männer der Front die erſten Freiwilligen-Verbände gegen 
die neue „Stellung“. Vier Jahre ſchweren Ringens ließen ſie auch jetzt 
niht müde werden, die ſo ganz anders geartet fih auswirkende Berant- 
wortung auf lih zu nehmen. Hilferufe von überallher ſchweißten diefe 
jungen in Gruppierung buntgemiſchten Verbände eng zulammen. Ernite 
und entſchloſſene Frontſoldaten marſchierten neben der bereitwilligen, aber 
im Kampf ungelhulten Jugend, um unter wiederholtem Einſatz den reft- 
lojen Verfall Deutfcher Ordnung und Kultur aufzuhalten. Unter Be: 
nußgung noh vorhandener, zuverlälliger gormationen entitanden in fir- 
zeiter Friſt Freikorps, die mach ihren Führern, nad) Orten und Gauen 
benannt wurden. Freiwilligen-Detachements, Bataillone, Brigaden, Regi- 
menter, Sturm= und Gtreifabteilungen, Minenwerfer: und PBanzerwagen: 
truppen, Selbſt- und Grenzihußformationen, Sicherheit: und Einwohner: 
wehren. Nicht vergejlen feien auh die jeinerzeit gefürchtete Organiſa— 
tion C, wie die Sabotage-Organijation Heinz, der auð Schlageter an: 
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gehörte, endlich in der weiteren Entwidlung des innerpolitilden Kampfes 
die Rollfommandos. — So fünnen wir die Freikorps bedingt als ort- 
legung der alten und als Anfang der neuen Armee betradten. 

„1919 — wiederum marjdhierten Deutſche Truppen durch Kurland. In 
grauer Vorzeit Haben Goten dies Land durchzogen, im Mittelalter Deu tihe 
und ſlawiſche Waffen Dort oben fih gekreuzt, ſchwediſche, polnilche, Deutſche 
Einflüjje miteinander gerungen. — Dauerhafter als die gewaltige Erobe- 
rung dortiger Qande Hat fih ihre friedliche, fulturelle Durchdringung mit 
Deutſchem Wejen vollzogen.“ 

1919 marſchierten die erjten Freiwilligen-Verbände an die Deutichen 
Ditgrenzen, in die Baltenftaaten, um diefe vor den bolſchewiſtiſchen Hor- 
den zu retten. Weiterhin nadh Oberſchleſien, an die Ruhr, ins Rheinland, 
gegen Geparatilten und Spartafilten, nah Münhen, Berlin, Hamburg, 
an alle gefährdeten Stellen der bedrängten Heimat überhaupt, um }id) 
wieder und immer wieder gegen die anjtürmende Flut der Atomilierung 
einjegen zu laljen. 

„Hafenfreuz am Stahlhelm, Ihwarzweißrotes Band .. .“ Bon Oft nad) 
Melt, von Süd nad) Nord |pannte das Lied feinen bindenden Bogen übers 
Deutihe Land. Überall, wo Deutihe Freiwilligen-Verbände hinfamen, 
wirtte es ein Summen und Flüſtern, ein Ballen der Fäuſte, ein Hinaus- 
Ihreien ins Qand. In der Wut beredtigter Empörung über das innere 
und äußere Elend erfand der Freikorpsmann den tertlichen Gegenpol, den 
er in grimmigem Humor all den Halben und Lauen, der feingemadten 
großmäuligen Etappe, zu feiner eigenen ſeeliſchen Entipannung ins: Gelidht 
\hleuderte. 

„Knoblauchſtrauß am Strohhut, Nafe krumm und Did, 
Die Brigade Papphelm ſchützt die Nepublif.“ 

Damit waren die unter Iuda und Roms Shug jtehenden roten Ber- 
bände gemeint. 

1919 marjdierten die eriten Freiwilligen-Formationen. 1919 fielen die 
eriten ihrer Kämpfer. Hingemordet von ruljiihen Bolſchewiſten, von pol- 
niſchen Aufitändiihen, von irregeleiteten Deutſchen Menſchen im eigenen 
Qande. Darin lag die ganze Schwere Des Kampfes der Freikorps, und 
bejonders für die vielen Frontſoldaten in ihnen. Darin lag die jtändige 
leeliide Qual, die vergebli nah Auswegen ſuchte. Grenzihuß im Innern! 
Kampf des Deutſchen gegen den Deutihen! Was wußten die Herren der 
Angit, der Gleichgültigfeit, Der QUuftrederei davon? Nichts! — Sie ſahen 
nur das Wajen der „Reaktion“. Weld. ein lälterlihes Wort überhaupt! 
Wie wandelbar ilt der Begriff eines Schlagmwortes. Diejes Wort „Reak— 
tion“ allein verdeutlicht die ganze Armjeligfeit derartiger und ähnlicher 
Suggeltinbegriffe, verdeutlicht zugleich die geiltige Armut derer, die damit 
„longieren“. 


| A Hptm. a. D. ©. Tihode in: „Der Feldzug im Baltifum 1919 als Ausgang öjtlicher 
Siedlung“, Heft 13 der 2. Schriftenreihe des Ludendorff-Verlages. 
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Aus planlofen Überfällen und leichtem Geplänfel entwidelten fi), wäh- 
rend namhafte Revolutiongrößen das Deutiche Volk verhandelten, grob- 
angelegte Gefehte und Kämpfe. Die Zahl der Toten und Verwundeten 
mehrte fih erheblich. Sm Todestampf der Ditmarf gegen die andrängenden 
Polen fiel jhon in den eriten KRampftagen der Freikorps der „Pour-le- 
mérite- lieger Näther. Im Kriege vor Verdun unerichrodener und todes- 
mutiger führer einer Sagditaffel. Mit 26 eigenen Luftliegen beging er 
ven teilen Meg derer um NRichthofen, Boelde und Immelmann. Jetzt lag 
er unter den Trümmern feines abgejcholjenen Apparates in der Nähe der 
Stadt Schneidemühl! — Grauenhaft fah es nah den Kämpfen mit Boſche— 
wijten und Spartafilten aus. Die Geilelmorde in Mitau und Münden, 
die Ermordung der Offiziere vor dem Rathaus in Berlin-Schöneberg, das 
Hinſchlachten Hunderter Freikorpsleute im Baltikum — Gefangene wurden 
nit gemat — find noh in weher Erinnerung. 

Amtlide Ermittlungen |preden von 36 000 Toten, 
dieals Sgreiforpsfämpfergefallenjsind! 

Das bedeutet etwa die reitloje Vernichtung der gejamten Einwohner: 
haft von Forſt (Laulik), oder Kolberg (Pommern). Rechnen wir mit der 
dreifachen Jahl von Verwundeten, fo kommen wir auf etwa 100 000 ver- 
wundete %reilorpsfämpfer. Smmerhin — rein zahlenmäßig gejehen — 
eine Pflichterfüllung, die gerade in den Nachfriegsjahren eine Sonderheit 
eveliten Ausmaßes bedeutet. — Gelegentlid; der Weihe des Chrenmales 
für die im Kampf an der Ruhr gefallenen Freikorpsleute jagte der Be- 
fehlshaber des Wehrkreiſes VI u. a.: „Aus dem heiligen Gefühl tiefinner- 
iter Verbundenheit befennen fih die Soldaten des neuen Reiches zu jenen 
Kämpfern und ihren Opfern an Blut und Leben. An 600 Helden haben 
ihre Treue zu Volk und Vaterland mit dem Tode bejiegelt.“ — Diefer 
„Keprälentanten des alten Heeres“ — aud der noh lebenden — Jollte in 
‚Ehrerbietung gedacht werden, bejonders wenn fie ih bevingunglos 
vor den Kampf des Feldherrn und feine Gattin ſtellen! 

Mährend der politiihe Kampf nah innen und außen ſeine ſchmutzigen 
Waſſer führte, während Taujende Mütter und Bräute, Väter und Ge- 
ſchwiſter um den Gefallenen weinten, feierten die Juden ihr Purimfelt. 
Uns ehemaligen. $rontjoldaten und Freikorpskämpfern bleibt es unver: 
itändlich, dak gerade in diefer Zeit und überhaupt ein namhafter Deutſcher 
Luftihifffapitän, als er Balältina anflog, dielen das Purimfeſt feternden 
Juden ein „But Purim“ funfte. Damals fak ein Rabbiner in der Kabine 
des Luftidiffes, der zur gleichen Stunde fein Gebetsröllden in Händen 
hatte. Anlählich der „Hindenburg“ Zeppelinfahrt war in den Zeitungen 
zu lejen: „Am Freitagmorgen hielt Pater Schulte zum erſten Male eine 
Bordmefje ab.“ — Man muß es den „patres“ ſchon laffen. Sie find rih- 
rig, nur zu rührig! — Ob Denvijenvergehen, ob Dewaheimjtandal, ob 
Spionagengenten im Weltfriege, ob treue Behüter von MWaffenlagern, 
die in Kirchen auf Deutichem Boden gegen Deutiche eingerichtet wurden — 
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\. Propſt von Sminiarffi in Czarnikau —, ob als „Seelenhirten“ bei der 
Ermordung Schlageters zugegen, ob als Yogenbrüder im freimaurerijchen 
Heiligtum, ob als Feldgeiſtliche gelegentlich Hinter der ront vor tod- 
müden Soldaten, ob als Leftoren bei wohlbefannten Soldatenererzitien, 
ob als Gründer der „Deutihen Glaubensbewegung“, überall find fie zu 
finden und bemüht, das Heil, Das nad) dem Bibelwort von den Juden 
fommen joll, dem Deutihen Volfe trog Hafenfreuz und Raſſenkenntnis zu 
finden. Eindeutig oder verdedt, wie es ihnen liegt und wie es ihre Hörig- 
feit ihnen vorichreibt, bewußt oder unbewußt untergraben dieje „patres“ 
Deutihes Volfsbewußtjein. 

An der Ruhr bejiegelten 600 Freikorpsleute ihre Treue mit dem Tode. 
Im Baltifum war es ein Vielfaches Davon. Etwa 50 000 Wann jtanden 
allein in Front gegen die rote Armee. Tod und Verwundung mußten dort 
reihere Ernte finden als in ruhigen KRampfgebieten. Hinzu fommen die 
weißrujliihen Truppen unter Führung des Kürten Awaloff Bermondt, 
der jpäter, als die Verfolgung der Baltifumer durch Deutiche Behörden 
einjegte, einen Teil diejer unter fein Kommando überwahm. Nicht ver- 
gejlen im Zuſammenhang mit dem wortlofen aber tatreihen Heldentum 
im Baltifum wollen wir den noh lebenden Major Bilchoff, Ritter des 
„Pour le mérite“, der ob ſeiner Verdienſte um die Heimat jeinerzeit 
— flüdtig werden mußte. — Als Führer des aufgelöjten Verbandes ehe- 
maliger Baltifum= und: Sreiforpsfämpfer hörten wir erneut von ihm. — 
Nicht vergellen fei auh Albert Leo Schlageter. Ich ſchrieb im Bradetheft 
1926 der völfilchen Loge „Aſenburg zu den jieben Ringen“, der u. a. aud) 
Guſtav Koſſinna angehörte, über ihn: „... zweimal wurde der faum zwan: 
zigjährige junge Leutnant Schlageter in der Hölle von Verdun verwundet. 
Die beiden ‚Eijernen Kreuze an feinem feldgrauen Ro erzählen von 
Treue und Tapferkeit, von Tat und Todesveradhtung. Doh der Deutiche 
Sonnenaufgang wurde gehemmt. Judas verriet um elende Gilberlinge 
das Deutſche Land. Rote und andere Lappen wurden die Jeichen einer 
bezeichnenden Zeit. Blutrünjtig rot flatterte der Verrat an der ront, in 
der Heimat, an den Grenzen, im Ruhrgebiet, am Rhein, in Oberjdlelien. 
Überall da war aud; unjer Leo Schlageter im Kampf für Deutſche rei- 
heit. Raum dak er jeine Batterie nad; dem Zuſammenbruch in voller 
Ordnung in die Heimat gebradt, kämpfte er gegen die Bolſchewiken— 
horden in Oſtpreußen. Wie in der Geſchichte Marihall Vorwärts, |prengte 
er im Prai 1919 feiner Truppe weit voraus (Yudendorff im Sturm auf 
Lüttih!) über eine Notbrüde nah Riga Hinein, daß die Bolſchewiken 
alles jtehen und liegen ließen und nach allen Richtungen auseinander: 
toben. Ein Jahr jpäter fämpfte er an der Ruhr, und wiederum nad 
einem Jahr in Oberſchleſien und dann wieder an der Ruhr mit feinen 
Getreuen bei gefährlidhiter Minierarbeit gegen die eingedrungenen 
\hwarzen und roten Franzoſen. Und dann fam die Nadhridht, daß Schla— 
geter von den Franzoſen gefangengenommen wurde. Berliner Kriminal- 
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polizei war vorher in das Ruhrgebiet abgejandt, um ihn zu Itellen und 
— den Franzoſen auszuliefern. Nach qwalvoller Gefangenſchaft wurde 
Albert Leo Sclageter am 26. 5. 1923 auf der Golgheimer Heide bei 
Düſſeldorf ermordet. So ftarb ein Deuticher Held, einer der Belten unjeres 
Volkes. Auch jet Hatte die tieriſche Meute noh feine Ruhe. In feinem 
Heimatdörfhen, im badilden Schönau, jteht fein ſchlichter Gedenfitein. 
Diefen beſchmierten Bubenhände einft mit roter arbe. Die Prefje lachte 
damals Darüber und madte fih über den ‚nummen Jungen Schlageter‘ 
luftig. Wie wird es Schlageters alter guter Mutter Dabei ums Herz gewelen 
lein?...“ Der Bollitändigfeit halber fei erwähnt, daß Oberleutnant 
Schlageter, als er vom Often die Batterie zurüdgebradt, ji darauf mit 
wenigen Vertrauten in einem tiefen Stollen der Nüdersdorfer Kalfberge 
bei Berlin zuſammenfand, um weiter zu beraten. Ein Jahr nad) Schlageters 
Tod begingen wir ront- und Freikorpskämpfer eine Gedenfitunde in 
Berlin. Ganze Straßenzüge waren von KRommunijten, von der Polizei 
notdürftig in Schach gehalten, dicht gejperrt. Grenzſchutz aud in Berlin! 
Grenzihug in und um Deutihland! 

Aus dieſer politilch jo unjelig bewegten Zeit tauchen Namen auf, die 
wir nicht vergellen fünnen. — Völkiſche Männer von Mafchinengewehren 
an der Feldherrnhalle niedergemäht. Unter ihnen der Burfche des Feld— 
herrn. Bei feiner Beerdigung am 13. 11. 1923 ſprach der Feldherr am 
Grabe des Gefallenen: 

„Kurt Jteubauer war ein ganzer Mann, jo wie die völfilhe Bewegung 
Männer hervorbringen müßte: Gottgläubig, wahrhaft, fleißig, wehrhaft, 
tapfer, treu, bejeelt von glühender Liebe zum Vaterlande. Erjchüttert 
ſtehen wir am Grabe diejes jungen Deutjchen Heldenlebens. Kurt Neu: 
bauer hat mir die Treue gehalten. Ich werde fieihbmhalten und 
kämpfen für die völkiſche Kreiheitbemwegung, für 
Die er fein Leben Hingegeben Hat, ſolange ih lebe!“ 

Wenige Jahre jpäter fällten Deutſche Rihter gegen 13 Freikorps— 
fameraden Todesurteile, 181 Jahre Zuchthaus insgejamt für 21 Frei- 
heitfämpfer. Namen wie: Brem, Fuhrmann, Heins, Clapproth, Ober: 
leutnant Schulz, Günther, Techow, Schmelzer, Langfopp u. a. m. find 
uns, die wir alles miterlebten, unvergeijen. 

Wie war es möglich, daß Deutiche Soldaten der Freiwilligen-Verbände 
durch Jo Schweres Leid gehen mußten? Hauptmann Tichodfe gibt die Be- 
gründung in feiner vorhin erwähnten Schrift: 

„&s fehlte die libereinjtimmung in den einfachſten Begriffen von Ehre, 
Stolz und nationaler Würde, weil die maßgeblichen Stellen von Ber- 
tretern einer entgegengejegten Weltanſchauung befegt geweſen waren.“ 

Wie war es möglich, dak die geſchloſſene Rampffraft der Freiwilligen: 
Verbände ohne fofortige, tiefgreifende Ausmwirfung auf etwaigen Wechſel 
in der Regierung blieb? Hören wir Major Bildhoff darüber: 

„aber i gebe zu, Daß auch die Baltifumer von der inneren Form des 
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Miederaufbaues feine flare Voritellung Hatten. Das Leben jelbit Iehrte 
uns und allen Freikorps vieles, vor allem die Jtotwendigfeit des auf der 
Verjönlichfeit ruhenden Führertums und den aus der engen Verbunden: 
heit der Kameradihaft erwachſenden Gemeinichaftiinn. Die Freikorps 
fonnten wegen ihres mangelnden politilhen Zieles einen vollen Gieg 
niht erringen und den Staat niht formen. Mber fie haben durch ihren 
Abwehrkampf unzweifelhaft Deutſchland und die Deutihe Kultur ge- 
rettet.“ 

Wieviel die Freikorpsführer und Freikorpskämpfer in den legten Jahren 
aus dem Ringen des Haujes Yudendorff gelernt Haben, geht flar aus 
Aufſätzen des Majors Bilchoff, in der „Wehrfront“ veröffentlicht, hervor, 
die entjchieden Stellung gegen Iuda und Rom wie gegen Das Logenweſen 
nehmen. Dabei ift die Tatjache, daß der Verband ehemaliger Baltikum: 
und reiforpsfämpfer aufgelöjt und feine Abwidlungjtelle polizeilich ge- 
ſchloſſen wurde, ohne Belang. Die Freikorpskämpfer erhielten durd) das 
Haus Ludendorff eine weltanihaulide Grundeinitellung, die fie fortan 
befähigen wird, den Meg Deutſcher Gotterfenntnis, der dem politif hen 
Ziel mindeitens gleichzuordnen ift, zu begehen. 

Die Revolution von 1918 und die nachfolgenden Unruhen wären eine 
Unmöglifeit gewejen, wenn die jeeltihe Geldhlojjenheit des Volkes Un: 
ruheherde der überjtaatlihen Mächte von vornherein unterbunden hätte. 
Dieje jeelilhe Gejchloffenheit fehlte! Unjer Deutſches Land wird vollends 
gefunden, wenn die ſeeliſche Gejchloljenheit des Deutihen Volkes, wenn 
Deutiihe Gotterfenntnis der politiihen Ziellegung glei)» baw. über: 
geordnet werden. Der Feldherr fakt dieje Anfiht in der Abhandlung: 
„Seelenihuß und Wehrhaftjein“ in Folgende entiheidende Worte: 

„Sch weiß heute, dak zum Mehrhaftjein unjeres Volkes die Abkehr von 
allen Fremdlehren jeder Art, namentlihh von Der aus Dem Judentum 
tammenden Chriltenlehre oder auh aus den von Often zu uns gefommenen 
offulten Mahnvoritellungen, gehört. 

Sc weiß Heute, dak zur Wehrhaftmahung unjeres Volkes ein Redt ge- 
hört, Das Ralje, Volfsjeele und des Menſchen Seele ebenjo fhigt, wie 
etwa Staat, Wirtihaft und Körper, ein Redt, das fih völlig in den Dienit 
der Volfserhaltung und des Schutzes des Gotterlebens Des einzelnen 
Menſchen und des Volkes jtellt. 

Sh weiß aber auh, Daß zu der Abwehr fremdartiger Einflüjje das 
Neue und Gewaltige zu treten hat: Die LYebensgeitaltung des Volfes nad 
arteigener Gotterfenntnis, die dem einzelnen Menſchen die innere Stärfe 
und dem Volfe die Geichlojjenheit von Rafleerbgut und Glaube, Redt, 
Kultur und Wirtichaft gibt und es unüberwindbar maht, weil es lebens- 
fähig ift.“ 

Geit den Kämpfen gegen Napoleon wurden uns die Freikorps der 
sreiheitfriege als wehrhafter Vortrupp völkiſcher Tat zum feiten Begriff. 
Noch jet fennen wir einen guten Teil von Bolfsliedern, die auf diefe 
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Freikorps verweilen. „Herzog Oels, der tapfere Held“ oder „Lützows wilde 
Jagd“ u. a. — Die Kämpfe der Freiforps in den Jahren nad) dem Welt- 
friege in Mlitteldeutichland, Berlin, Oberſchleſien, Baltikum ujw. find 
unjerem Geſchlecht in noch lebhafter Erinnerung. — Warum diefe Kämpfer 
von 1813 und 1919 nicht vollendeten, verjudhte ich anzudeuten. Als im 
September 1938 das „Sudetendeutiche Freikorps“ gegründet wurde und 
in dem von den Tſchechen terrorilierten Sudetenland auch teilmeile zum 
Cinja gelangte, war die geiltige Haltung des deutſchen Volkes eine 
wejentlich andere. Krieg und Nachkriegszeit brachten uns die Erfenntnilje 
über die völfervernichtende Tätigkeit des Juden, ğreimaurers und Roms 
— fie bradten die Erfenntnilje des Hauſes Ludendorff. Dieje geiltigen 
Waffen, die als jeeliihe Wehr nicht Hoch genug einzuſchätzen find, man- 
gelten den Kreiforpsfämpfern von 1813 und 1919. — Dem „Sudeten- 
deutſchen Freikorps“ wintte als Hoher Preis neben der Heimkehr ins 
Reih die Einheit von Blut und Glaube, Kultur und Wirtfchaft. 

Danf der Friedensarbeit der vier in Münden verfammelten Staats- 
chefs vom 29. September 1938 war ein Waffengang des „Sudetendeutichen 
esreiforps“ zuſammen mit der jungen deutſchen MWehrmadt nicht nötig. 
Mögen die in dem gefhichtlihen Jahre 1938 ins Reih heimgefehrten oft- 
märkiſchen und ſudetendeutſchen Volksgenoſſen, möge das ganze deutjche 
Volt, das in dem europäilhen Konflikt jener Tage flar zum Vorſchein 
getretene Treiben der überjtaatliden Mächte, die nicht davor zurüd- 
geiheut Hätten, die Völker in einen neuen Weltkrieg zu Jegen, voll er- 
fannt und daraus für die ZJufunft gelernt Haben, zum Wohle unjeres 
deutſchen Volkes und Reiches. 

„Schwert wird Sichel, 
Sichel wird Schwert, 
beider Ernte 
die Heimat ernährt.“ 
Auch hier mag der Geijt den Körper formen, auf dak wir zur geijtigen 
Ernte ſchreiten. 





44 


Pad vorn! 


Das Waffer fchillert in den Frichtern, 
Sin zäher Schlamm hemmt jeden Schritt, 
Und in den fahlen Frontgeſichtern 
Steht eingeferbt, was jeder litt. 


Sp ftapft der Zug im Morgengrauen 
Sn dumpfem Schweigen in die Schlacht. 
Weiß Feiner, wer Den Tag wird (Hauen, 
Weiß Feiner, wer noh lebt zur Nacht. 


Und dennoch ſchiebt Die graue Kette 
Sid) unentwegt dem Feinde zu, 

Der Tod zieht mit ihr um Die Wette — 
Als Kamerad auf Du und Du. 


Erih Limpad 


„Das bligende Vergeltungſchwert“ 


(Erinnerungen an den Gegenſtoß bei Cambrai am 30. November 1917) 


Von G. Undrejen, Reinfeld i. H. 


Nie Erinnerung an die Angriffsihladht bei Cambrai, die dem Eng: 
länder nahezu feine gefamten Erfolge aus der Tankſchlacht wieder entrik, 
it dem alten Weſtfrontkämpfer um fo denfwürdiger, als Hier zum erften 
Male wieder nad) den zermürbenden Verteidigungſchlachten der Jahre 
1916 und 1917 ein im großen Stile jtattfindender Gegenangriff zum Er- 
folg führte. 

Der Übergang aus der Verteidigung zum Angriff — „das blitende 
VBergeltungihwert“ (Claufewig) — wurde am 30. November 1917 Wirt- 
lichkeit. 

Am 27. November 1917 griff die englilhe Garde zuſammen mit der 
62. englilhen Divilion das Bourlon-Majliv unter Mithilfe zahlreicher 
Tanks an, eritürmte an dem von Sturm und Regen gepeitihten Tage 
sontaine und den Bourlonwald und [Huf die legte große Krije in diejer 
von Anbeginn an jo frijenreichen Schladht. Untere von Flandern Jeran- 
gerollte 221. Infanterie-Divijion griff in höchſter lot mit dem Reſerve— 
Regiment 60 bei Fontaine ein, nahm im ſtürmiſchen Draufgehen der 
engliiden Garde das Dorf wieder ab und befreite eine fih in den Kata- 
fomben der Kirche noH wehrende Rompagnie der Referve-46er, während 
das zur Divilion gehörige Reſerve-Erſatz-Kegiment 1 dem Engländer den 
Zugriff auf das Dorf Bourlon verwehrte. 

Das Feſthalten von Fontaine war für den Gegenangriff vom 30. No— 
vember 1917 von größter Bedeutung. 

Aus meinen bereits Anfang 1919 niedergelegten Erinnerungen gebe 
ih nun folgendes wieder: 

Nach einer kärglichen Fütterung der Pferde ging es weiter bis Pail- 
lencourt, wo Loye und ich nach einer langwierigen Unterbringung der 
Batterie jchließlich in ein 'glüdjelig betrarhtetes Bett finfen fonnten. Mber 
was war denn Das?! — Kaum Hatte Morpheus uns in feine Arme 
genommen, als der Oberleutnant von Arnim mit dem Ruf: „Heh Loye, 
Andrejen! — hoH das Bein!! — mir follen aufs Regiment fommen!“ 
uns aus dem Schlaf rik. 

„Heiliger Bimbam!“ 

Mit einem wehleidigen Blid in ein ſcheußliches Regenwetter und einem 
noh wehleidigeren auf das joeben angewärmte Bett rüjteten wir uns zur 
Tat, indes unfer Batterteführer uns eröffnete, dak in diejer Gegend „was 
los“ fei. 

In wenigen Augenbliden befanden wir uns auf abgeflapperten Gäulen 
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in einem mehr als erfrifhenden Regenwetter. Sm lebhaften Trabe ging es 
dem rollenden Trommelfeuer der ront entgegen, Das wie ein VBibrieren 
in der Yuft lag. Der Dred |prigte unter den Hufen der Pferde davon; 
ein Auto jagte an uns vorbei und übergoß uns mit Schlammfluten. 
Lehmbedeckte Infanterilten mit weithinleudgtenden, blutdurchtränkten Ver: 
bänden pilgerten mühlelig an der Straßentante zurüd. Ihre erloichenen, 
teilnahmelojen Augen redeten eine erichütternde Sprade. Es war fein 
Zweifel, dak wir uns im Auftaft einer gewaltigen Schlacht befanden. 

Nach einem ſcharfen Ritt waren wir im Regimentsitabsquartier in 
Sailly angelangt. Die Ortfchaft wimmelte von Truppen. Ununterbrocden 
trebten Munitionsfolonnen nad) vorn, haſteten mit Infanterie befegte 
Zaftkraftwagen vorbei und manden fih Meldereiter durchs Gewühl. Im 
Regimentsgejhäftszimmer waren die Offiziere des Regiments Dicht: 
gedrängt um einen Feldofen verfammelt und erwarteten die Befehle des 
KRommandeurs. Major v. Storp gab die Yage: „Der Gegner ijt unter Cin- 
lag von 300 Tants überraihend auf Cambrai vorgeitoßen, hat die Stel- 
lungdivilionen überrannt und ift falt vor die Tore der Stadt gedrungen. 
Die Lage ilt inzwilchen wiederhergeitellt. In unſerem Abſchnitt Haben 
die Gardefüliliere Dorf Bourlon im Gegenitoß wieder genommen. Regi- 
ment 1 liegt jchon bei Bourlon im Kampf und hat 7 Tanks erledigt. Die 
Batterien werden fofort vorgezogen. I. Wbteilung nah Sancourt... Heil 
und Sieg meine Herren!“ 

Verihwunden war der legte Reit von Müdigkeit, als wir zurüdpreid)- 
ten, um die Batterie zu alarmieren. Der von jedem Großfampf aus- 
gehende heiße Atem Hatte uns bereits erfaßt. Mochte die Batterie aud 
noh jo müde und ausgehungert fein, es gab jekt feine Rückſicht, denn 
vorne war KRampfesnot. 

Langſam rollte die Batterie dem Kanonendonner entgegen, der wie ein 
tojendes Meer die Sinne in feinen Bann 309. Ernite Gelichter jtarrten 
unter dem Stahlhelm unentwegt noh: vorne in das näher fommende 
KRampfgelände; ein jeder ſchien nur mit fid jelbit beſchäftigt. Flüchtig 
Itreifte Das Auge die an der Straßenbölhung liegenden, aufgedunjenen 
Pferdefadaver. Offiziere und Meldereiter, den Stahlhelm tief in das Ge- 
licht gepreßt, jagten mit erregten Mienen ohne Gruß vorbei. Zwei Hod- 
gewachſene Engländer, die von Lehm Itarrten, flößten mir durch ihren 
troßigen Gelihtsausdruf und ihre ſtolze Haltung Achtung ein. Ie weiter 
es nad vorne ging, um fo häufiger |todte die Kolonne. Das uns zuge: 
wiejene Sancourt lag unter dem euer eines ſchweren Geſchützes, deſſen 
Granaten mit einem infernalilhen Heulen in das Dorf hineinſchlugen. 
Noch ehe wir einrükden fonnten, griffen feindliche Flieger die vor uns 
marjdierende Kolonne mit Bomben an. Es gab einige HöHit pricdelnde 
Augenblide, bis wir im Parf von Sancourt ohne jeden Verluſt unjere 
Bereititellung nehmen fonnten. 
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In diejer Bereititellung ereilte uns am 29. November der Armeebefehl, 
der in jeinem Anfang die verheigungvollen Worte: 

„Die 2, Armee tritt am 30. November zum Gegenitoß an... .“ trug. 
Gleichzeitig ordnete die Divifion an, dak die KRanonenbatterien des 
Regiments 273 der Infanterie zur Tankbekämpfung als Sturmbatterien 
beizugeben feien. Das waren überwältigende Neuigkeiten, die ihre Wir- 
fung auf die Stimmung der Truppen nicht verfehlten. 

Nachdem ich eine anitrengende Erfundung bis zum Dorf Bourlon durd- 
geführt Hatte, jaken wir am Vorabend des großen Schhladitentages in 
einem trübjinnig mit Hindenburglampen erhellten Haus in Sancourt in 
jener rätjelvollen Stimmung zujammen, die gelegentlich; auch den Hartge- 
lotteniten Krieger vor dem Sturmangriff beichleidht. 

Mar es der graue Novembertag, der die dunkle Frage nad) dem Schick— 
jal auf die Geele lajtete? 

Sch jak über einem Brief, zu deffen Inhalt ich fein Verhältnis gewinnen 
fonnte und jtarrte zumeijt in die fladernde lamme, die ſchwelend aus 
dem Blechbehälter glomm. v. Arnim und Loye Ichrieben ſchweigſam ihre 
Briefe und hüllten fidh in ſtoßweiſe quellende Tabafswolfen. Ich verfiel 
nad) und nadh in eine Stimmung, in der fih düſtere Gedanfen mit weiden 
Regungen ſeltſam milchten, eine Gemütsbewegung, wie man fie in dem 
Schubertlied: „Kriegers Ahnung“ jo eindringlich nachgeſtaltet findet. Un— 
entrinnbar jtand der Schlachtenmorgen vor der Geele; der Zeiger der Uhr 
eilte ihm zu, indes ji) das Herz in unerfüllbaren Wünſchen, fernen Hoff: 
nungen verlor. 

Um 5 Uhr früh — Befehl zum Abrüden. 

Mir miſchten uns unter die um die baffeejpendende Feldküche verfammel- 
ten Leute und ftieken überall auf eine freudige Angriffsitimmung. „Heut 
friegt Tommy was aufs Dah!“ — das war die Parole. Die Verpflegung 
für Mann und Pferd Hatte nihts zu wünſchen übrig gelaſſen. Mit bejon- 
derem Schmunzeln nahm jeder die mit „Dffenlivgeilt“ gefüllte Feldflaſche 
in Empfang, und nahdem der Oberleutnant in der Runde das erlöjende 
Wort: „Na, da woll’n mir erft mal 'n Lütten heben —“ gejproden Hatte, 
rüdte die Batterie wie ein Herz und eine Geele aus dem nächtlichen 
Sancourt ab. Die blinfenden Sterne am Himmel verſprachen einen flaren 
Tag. Unjere muntere Stimmung vermodte auh eine ſchwarze Kate, die 
unmittelbar vor Den Hufen unjerer Pferde den Weg freuzte, nicht zu ver- 
ſcheuchen. „Hat im Krieg feine Gültigkeit!“ — verjiherte der als Waid- 
mann fahfundige Loye. Bald ftieken wir zu den anderen Sturmbatterien 
des Regiments. Überall gute Stimmung. Die Infanterie der Divilion 309 
lingend mit Sturmgepäd vorüber. Scherzrufe flogen Hin und her. Als es 
zu tagen begann, jahen wir auf allen Wegen Truppen nad) vorne |treben. 
Die Front war noH vollflommen ruhig. „Große Sache — große Sade!“ 
— ging es jtaunend über jolden Kraftaufwand von Mund zu Mund. 

Die Bilder auf dem reihlich langen Anmarihweg belebten fiH zu: 
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lehends. Leuchten d ging die Sonne in unjerem Rüden auf, ſpielte auf den 
wogenden Stahlhelmen und verwandelte die zahlreich über uns jurrenden 
Kampfgeſchwader in jilberne NRiejenvögel, die freudig grüßend auf uns 
herunteritiegen. 

Der prädtige Anblick diejer überall zum Schlage ausholenden Kraft 
erfüllte wohl jeden mit fühner Begeilterung. Unmillfürlich trieb ich mein 
Pferd an. 

Wir waren in einem ftetig jich Iteigernden Tempo in den Artillerie- 
ltellungen angelangt, als das VBorbereitungfeuer wie mit einem Donner: 
ſchlag losbrach. Aus Mulden und Heden zudten unaufhörlich lange Raud- 
fahnen, die fih zu grauen Pulverſchwaden verbanden. Die Infanterie 
\hwärmte aus und lange Schüßenlinien eilten querfeldein durch das 
dbampfende Gelände. In diejem Augenblid fuhr das Divilionsauto mit 
dem General v. Ya Chevallerie an uns vorüber. Gein „Morgen Jungs!“ 
— rief helle Begeilterung hervor. Wie von ihm niht anders zu erwarten, 
führte er feine Divifion perjönlidy in die Schlacht. Unjer Angriffsziel — 
die Höhe 100 bei Bourlon — Itand in einer zulammenhängenden, brodeln: 
den Wand von Ihwarzen Granateinihlägen. Am Horizont ſtürzte ein 
feindlicher Feſſelballon als erftes Opfer unjerer Kampfeinſitzer mit ped- 
\hwarzer Raudfahne zu Boden. Seht begann aber die feindliche Artillerie 
ungemütlich zu werden. Schwere Broden fegten mit ſataniſchem Schwung 
über unjere Köpfe und warfen unter brüllenden Erplolionen Qualm und 
Dre über die Reihen der Fahrzeuge. Der Lärm der Schlacht jchwoll von 
Minute zu Minute. Die deutiche Artillerie trommelte. Der Sprung auf 
den eind Stand nahe bevor. Eine noh vor uns befindliche Batterie trabte 
plötzlich ſcharf an. Pre — äng — ramm — ramm! flug es rund um uns 
ein. Säule bäumten fih Hoch auf und drohten auszubrechen. Auch wir De- 
gannen zu traben. Vor uns Haltete eine dünne Schüßenlinie über das 
\harf beſchoſſene eld. Brr—amm!! — fak ein |prigender Volltreffer 
mitten darin. Zudende Leiber wälzten fih am Boden. Ein armer Kerl 
fakte feinen blutenden Armitumpf, blidte ratlos um fih und eilte wie 
bejellen nah rückwärts Davon. 

Auf zitternden Pferden jagten wir durch wogenden Qualm. Eine leichte 
Schwenfung nah redts und: „Batterie zum Feuern — Halt! — Nach 
linfs proßt ab.“ Die Batterie ftand. Während die Pferde mit den Progen 
nad) rüdwärts davonjagten, ſpähten wir in fieberhafter Aufregung nad 
dem Feind. Die unmittelbar vor uns liegende Höhe 100 war von einem 
mwütenden Schrapnellfeuer befrängt, das ſchnell auf uns übergriff und uns 
mit einem pfeifenden Gegen überjhüttete. Ein wildes Praſſeln der 
Maſchinengewehre zeigte an, dag unjere 41er angepadt Hatten. Die Kugeln 
langen uns weidlih um die Ohren, doch liek fih vor lauter Qualm fein 
Ziel erfennen. Wenn die Höhe fih ſtückweiſe vom Rauh Tichtete, und wir 
deutlich die lehmfarbenen Stahlhelme der Engländer zu erfennen glaub- 
ten, tauchte im nächſten Augenblid alles wieder im Puverdampf unter. 
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Aufnahme: Scherl Vilderdienft 


Kampf um Tants im Dorf Fontaine bei Cambrai 


Nach einer Zeichnung von Kurd Albrecht 


Moderner Kampfflieger 





Mir famen niht zu Dem erjehnten direften Schuß auf nahe Entfernung, 
da wir angelihts der Unlichtigfeit Damit rechnen mußten, die eigene Sn- 
fanterie zu gefährden. Loye fak aber ſchon auf einer heruntergefallenen 
Kilte und errechnete mit dem Kartenwinfelmefjer das euer auf die rüd- 
wärtigen Stellungen des eindes. Keine zwei Schritt von ihm wuchtete 
ein Blindgänger in die Erde und ſchleuderte ihm die Erdfladen auf den 
Rüden. Mit einer wahrhaft erjhütternden Sadlichfeit rechnete er weiter. 
Dann griff die Batterie in das Höllenfonzert ein. Die aufgeltapelte Span: 
nung entlud ji in einer wahnmigigen Feuergeſchwindigkeit. Das zornige 
Bellen unjerer Kanonen wirfte wie eine Erlöjung. Inzwiſchen jagten 
reiterloje Pferde mit wehenden Bügeln an der Batterie vorbei, um fo- 
gleich im Qualm wieder unterzutauden. Von vorn famen — die Arme 
hodhgereft — Gefangene, denen nah und nah der trübjelige Zug der 
Verwundeten folgte. 

Während wir gerade Betradhtungen über das Gelingen des Angriffs 
anitellten und wegen der geringen Jahl der Gefangenen Bedenfen duber- 
ten, tam plößlich ein Geſchwader von 6 Sopwith-Doppeldedern — im Tief- 
fluge den Kamm der Höhe 100 falt Itreifend auf uns zugeralt. Was nun 
geichah, war Das Werf weniger Sefunden. Brramm! — paramm! fradhten 
Bomben mitten in der benadbarten Batterie, gefolgt von gellenden 
Sanitäterrufen. Im gleichen Augenblid ſtürzte einer diejer unerhört ver- 
mwegenen Burſchen auf uns zu, die wir ohne Dedung im freien Felde 
tanden. Yus Biltolen und Karabinern eröffneten wir ein wahres Angſt— 
feuer auf unjeren Gegner, dejjen die birnenförmigen Bomben uns im 
Bruchteil einer Sefunde den Garaus zu maden dropten. 

Wir Haben im Kriege manh rejpeftablen Dujel entwidelt, aber was 
lich in diefer Hocdhynotpeinlichen Sekunde zeigte, ift jpäter noh oft mit Stolz 
gefeiert worden. 

Irgendein „Hans im Glück“ muß feinem Schießeilen einen Prachtſchuß 
entloft Haben. 

Das Flugzeug, das uns förmlich zu überfahren drohte, ſchwankte plóg- 
ih und fadte wenige Schritt vor den Rohrmündungen der Geihüße mit 
trammer VBerbeugung auf die Erde, Mit einem Jubelſchrei begrükten wir 
den englilden Sliegeroffzier, Der aus feinem Apparat Herausfollerte, 
auf Oberleutnant v. Arnim zuſchritt und ihm verjöhnlid) die Hand bot. 

Mit dem Schickſal des Sopwith 622 C und feines waderen Führers, 
den wir als Gefangenen beim Regiment abliefern Eonnten, will id) in 
der Wiedergabe meiner Erinnerungen abbrechen. Der Ausgang des 
Kampfes, der uns noh hölliihe Tage brachte, ift Defannt. 
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Altgermantiche Helden Von Joſeph Killer 


Wi haben, ſeit unſere heutige Zeit die Raſſen- und Stammesfrage 
wieder in den ihr zulommenden Mittelpunkt gerüdt hat, eine genauere 
Kenntnis unjerer altgermaniihen Vorfahren gewonnen und es gelernt, 
das Gut unferer großen Vergangenheit richtig zu würdigen. Wir bemühen 
uns heute, die Sagen und Tiberlieferungen der Vorzeit wieder lebendig 
zu maden und jo die Urbilder germaniiden Nenichen- und Mannestums 
dem Bewußtiein des ganzen Volkes wiederzugeben. Es gibt alte Berichte 
über das: Leben unjerer Vorfahren, in denen germanijche Heldengelinnung 
hell aufleuchtet — und von foljen Berichten wollen wir in furzen Zügen 
und fnappen Umrijjen einige darzuftellen verjuhen. In ihnen fpiegelt fih 
Sitte und Geiittung, Leben und Wirfen, Mannesart und Geelentum un: 
lerer Ahnen. 

Die eriten Quellenzeugnijje über das Leben der Germanen ſtammen 
aus Ssland; die altisländilhen Quellen des Mittelalters ſind dichteriſch 
gefärbte Geſchichtebücher. Wir dürfen aber deshalb an ihrer Echtheit nicht 
zweifeln, aud) wenn das hiſtoriſche Material dichteriich dargeſtellt ift. 
Gerade in diejer Dihteriihen Darjtellung — wenn fie auh in Einzelheiten 
nit mit den hiſtoriſchen Tatſachen übereinjtimmen mag — offenbart fih 
Sinn und Art des Volkes eindringlicher und unmittelbarer als in nod) fo 
getreuen chroniſtiſchen Aufzeichnungen. 

Eine der charakteriſtiſchen Überlieferungen ift die Geſchichte von Helgi, 
dem Sohn der Droplaug, und feinem Kampfe mit feinem Namensvetter 
Helgi, vem Sohn des Asbjörg. Sie pielt etwa um das Sahr 1000 im öſtlichen 
Island und fennzeichnet die verwegene und wilde Rampfesart jener Zeit. 

Schon mit 13 Jahren hatte Helgi eine VBerleumdung feiner Mutter durd) 
einen fühnen Totihlag gerädht. Das brachte ihm die Feindſchaft des eriten 
Bauern feiner Gegend ein, eben jenes Sohnes des Asbjörg. Als Helgi — 
nun fon ein Mann — mit mehreren Begleitern in Gejchäften über Land 
ritt, legten fih feine Feinde in den Hinterhalt und folgten ihm heimlid) 
auf feinem winterlihen Zug durch das unwirtlihe Land. Die Überliefe- 
rung berichtet uns von den Etappen diejer heimlichen Berfolgung, von 
dem unerfchütterlihen Mut Helgis und der Mannestreue feiner Gefolg: 
Ichaft. Am Kalbfurtitrande fam es zur Entſcheidung. In einem gewaltigen 
und grimmigen Kampf jtredte Helgi feine wütendjten Gegner nieder, 
deren Tapferkeit und Prut die Sage Hoh zu rühmen weiß. Als Helgis 
Schild in Stüde gegangen war, warf er Schild und Lanze in die Luft, 
ergriff das Schwert und drang auf den Gegner ein. Lange wogte der 
Kampf unentihieden. Aber als Helgi fah, dak fein Bruder Grim gefallen 
war, drang er in wilder Rächerwut auf feine Feinde ein: „Damit laljen 
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wir nit genug fein“. Vom Speer des Gegners getroffen, fant er in den 
Schnee; aber ſelbſt jeine einde Jagten von ihm: „Wären alle, die mit ihm 
waren, jeinesgleihen gewejen, feiner von uns wäre davongekommen.“ 

Man jieht: nicht der Jiegreiche Held ift der Held der Sage, jondern 
der, Der es veriteht, auch großartig unterzugehen. 

Cin anderer Bericht erzählt vom Ende der Somsburger, einer Wifinger: 
ihar, die auf der Inſel Wollin an der Odermündung in einem feiten 
Kriegerbund lebte und um das Jahr 986 in ihrem Zug gegen Jarl Hafon 
von Norwegen unterging. Shr Anführer Jar! Sigwaldi hatte geſchworen, 
die Herrichaft über Norwegen an fih zu reißen oder zu fallen, und alle 
Großen feiner Heerſchar ſchworen den gleichen Eid, unter ihnen der 
tapferite von allen, der junge Wagn und der bewährte Rede Bui von 
Bornholm. Mit ihren Schiffen bedrängten fie die norwegiſche Küſte und 
verheerten nadh den Kriegsgebräuchen der Zeit das Land. Endlid fam es 
in einer der norwegilhen Burhten zum Austrag mit der überlegenen nor- 
wegilchen Flotte. Die todesmutige heldenhafte Kühnheit der Somsburger 
ihien fih jelbit gegen die feindliche Überlegenheit zu behaupten; da ſetzte 
ein gewaltiger Hagelſturm ein. Die Sage erzählt, es fei Die Antwort der 
Götter für Jarl Hafon gemweien, der ihnen feinen jüngjten Sohn geopfert 
habe. Die Hilfe der Götter Jo zur Seite, fiegten Die Norweger in einem 
wütenden Ningen gegen die baltilhen Wikinge, deren führer — hart und 
fampferprobt — vor ſolchem Aniturm die Flucht ergriffen. Nur die beiden 
Itolzeiten Reden, Bui und Wagn, fielen in die Hand des eindes. Aber 
als man Buis Schiff enterte, ſprang diejer, zwei ſchwere, goldgefüllte 
Kälten ergreifend, über Bord. Keiner hat ihn oder feine Schäße wieder: 
gejehen, aber das Volk erzählte noH lange von dem Drachen, der auf dem 
Grunde des Fjordes die goldenen Schäße bewache. 

Der legte, der unterlag, war Wagn mit feinen Mannen. In einer grok- 
artigen Hinrichtungſzene berichtet uns die liberlieferung, wie man, nad- 
dem ein Teil feiner Mannihaft den Tod fand, auh Wagn dem Henfer 
überliefern will. Aber Crid, Iarl Hafons Sohn, voller Bewunderung für 
ven hohen Mut des eindes, erwirkt feine Freigabe und will ihn in feinen 
eigenen Heerbann aufnehmen: „Man fol einen jo vortrefflichen Haupt: 
ling wie Wagn nicht erihlagen. Er ijt ein ausgezeichneter Mann, man 
wird jeinesgleidhen nicht finden.“ Aber Wagn weigert fid: „Sch will mein 
Leben nicht von dir annehmen, wenn niht auh allen meinen überlebenden 
Mannen Gnade gegeben wird. Gonit werden wir alle zujammen eines 
und desjelben Weges fahren.“ 

Mit vielem Beilpiel wahrer Mannestreue, dem fih der eind beugte, 
endet die Gedichte der Somsburger. 

Eine dritte Überlieferung, in der die wahre Menſchlichkeit altgerma- 
niihden Kriegertums, die unter rauhen Sitten verborgen war, deutlich 
zum YAusdrud fommt, erzählt von Thorſtein Stangenhieb, einem jungen, 
armen Bauersjohn, der von Thord, dem Knecht Des benachbarten reichen 
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Bauern Bjarni gereizt, Thord erſchlug. Bjarni erhob Klage gegen Thor: 
ltein und diejer wurde in die Acht getan. Nach altgermaniihem Redt lag 
die Vollitredung des Urteils dem Kläger ob, und Bjarni ſandte nad 
einiger Zeit zwei feiner Knechte, dak fie ihm „Thorjteins Kopf, vom 
Rumpfe getrennt, zum Frühſtück braten“. Aber Thorjtein übermältigte 
auch diefe Gegner furzerhband und ließ ihre Pferde frei, die, nun ohne 
Reiter, auf den Hof Bjarnis zurüdfehrten und jo von dem Geidhehenen 
Kunde bradten. 

Der Tod dreier Kriegsfnedhte durfte nicht ungerädht bleiben, und fo 309 
nun Bjarni jelbit aus, um Thorjtein zu jtellen und ihn zum Zweikampf 
herauszufordern. — Bon diefem Zweitampf berichtet die Überlieferung 
in einer Miſchung von Heiterer Gelafjenheit und leilem Spott. Bjarni, der 
gar niht gefommen war, um feine Knechte zu rächen — denn er hätte den 
Mut und den KRampfgeilt Thorlteins —, Jondern um der orm und dem 
Drängen der Leute Genüge zu tun, wird von Thorjtein mit allem Reſpekt 
empfangen. Thorjtein berät jich mit feinem Vater, ob er den Gang mit 
dem mädhtigen Gegner wagen foll, aber der Bater will lieber den Sohn 
verlieren als ihn feige jehen. Und jo treten denn Die beiden zum Kampfe 
an und beginnen fih fräftig zu Ichlagen, daß die Schilde bald zerhauen 
ind. Da jagt Bjarni: „Mid fängt an zu dürſten, denn ich; bin Die Arbeit 
nicht jo gewohnt wie du.“ „Dann geh zum Bad) und trint“, jagt Thor: 
ltein. — NaH einer Pauſe fetten fie den Kampf fort. Eine Weile jpäter 
findet Bjarni einen neuen Grund, den Kampf zu unterbreden: „Mein 
Schuhband ift aufgegangen.“ „Bind es wieder feft“, jagt Thorltein. Sie 
legen Schilde und Schwerter ab und Thorjtein Holt aus Dem Haus zwei 
neue Schilde und ein neues Schwert für Bjarni: „Mein Vater jhidt es, 
es ijt nicht durh die Hiebe abgejtumpft wie dein erſtes.“ — Beim erjten 
Hieb Ihlägt Bjarni Thorniteins Schild entzwei, der zweite zerichlägt 
Bjarnis SHild. „Das war ein mädtiger Hieb“, jagt Bjarni. „Deiner war 
nicht weniger mädtig“, antwortete Thorjtein. Uber da fie nun ohne Schuß 
daitehen, läkt Bjarni fein Schwert finfen: „Ich betrachte meine drei Leute 
als gerät, wenn ich dih befomme und du mir treu fein willjt. Ich fehe, 
du bijt mehr wert als andere!“ „Sch Hätte dich heute mehr als einmal 
verraten können“, erwidert Thorjtein, „ich werde dich gewiß Fünftig aud 
nicht verraten“. 

Kommt in den erjten Berichten die raube Rriegesfitte unſerer Vor: 
fahren zum unmittelbaren Ausdrud, jo erfahren wir in diefer, troß aller 
friegeriichen Borfommnijje Heiteren Erzählung etwas von der ſicheren 
UÜberlegenheit, dem fröhlichen Lebensſinn und der menſchlichen Großmut, 
die auch in der germaniſchen Vorzeit in jenen Geſtalten lebte, von denen 
das Volk ſagte und ſang. 

So gibt uns die Überlieferung, reich an verſchiedenartigen Erſch einungen, 
ein Bild jenes wahren Heldentums, das ſich nicht nur in kriegeriſchen 
Handlungen, ſondern auch in edler Menſchlichkeit bewährte. 
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„Bon ven Gelehrten” Von Margarete Dierks 


ON 
2f n den eriten Iulitagen des Jahres 1883 fHritt ein Mann den Weg 
aus dem Dorfe Sils Maria im Oberengadin ralh bergan. Er trug den 
Beſuchsanzug der damaligen Zeit. Auf dem Kopfe Hatte er einen fteifen, 
\hwarzen Hut, in den Händen Reiſetaſche und Spazieritod. Auf feine 
Frage nah dem Herrn Profellor wies man ihm diejen Weg und bedeutete, 
dak der Herr Profeſſor jeden Mittag feinen Spaziergang in jener Rid- 
tung nehme. Nun mußte er ihn jchnell zu treffen ſuchen, denn er Hatte 
nur wenige Stunden in feinem Reifeplan für diefe gott- und Ffulturver- 
laljene Gegend angelegt. Unbegreiflidh, wie es ein geiltiger Menſch, der 
der Herr Profeſſor Nietzſche DoH immerhin war, hier wochen-, ja monate: 
lang aushalten fonnte! Nun, vielleiht war es feine Art, auf die er berühmt 
zu werden hoffte. War doh auch mancher Philojoph des Altertums aus 
Einfahhheit und Askeſe in Der Nachwelt zu großer Anerkennung auf: 
geltiegen. Er jelbit aber, der Privatdozent, Dr. der Philoſophie und aud) 
bald Profejfor derjelben, er wollte den normalen und jiheriten Weg zur 
Berühmtheit gehen, und der Beſuch beim Herrn Brofelior Nietzſche jollte 
ihm ven Weg ebnen. Um endlich zum Profellor befördert zu werden, wollte 
er eine Arbeit über diejen jonderbaren Philojophen |chreiben, und eine 
Unterhaltung mit ihm Jollte dann legte Klarheit geben.. Bom Nachdenken, 
reuen an der winfenden Brofejlur und nie geübten Steigen fam er ins 
Shmwiten. Dann und wann blieb er jtehen und blinzelte mit zuſammen— 
oefniffenen Augen um fih, denn feine bücher und Ichriftengewohnten 
Augen fonnten das helle Licht eines Bergmittags nicht ertragen. Es wurde 
ihm jauer, weiter zu gehen, aber er gedachte feiner Arbeit und des fünf: 
tigen Ruhmes und |tieg Höher. Als der Weg, jhon ein gutes. Stüd ober- 
halb des Dorfes wieder eine Biegung machte, hielt er an, denn er fah 
li) feinem Ziele nah. Eratmend zog er das Tafchentud, wilchte fiH das 
gerötete Geſicht und fächelte fih Kühlung zu. Dann rüdte er Kragen, Weite 
und Bügelfalten zurecht und Schritt, jo aufrecht und ſicher es ihm möglid) 
war, auf den Menſchen zu, den er vor fid Jah. 

Der Menſch fak am Wegrand auf dem ſtufenähnlichen Vorfprung eines 
mädtigen Steins. Den reiten Ellenbogen hielt er ſenkrecht auf dem Knie, 
und das Kinn ruhte feft in der aufgeltügten Hand. Aus offenen, flaren 
Augen blidte er in die erne, blidte Hinab zu den jonnenblißenden Seen 
von Silvaplana und Gils Maria und wanderte hinauf zu Den gegen: 
überliegenden jchneeglänzenden Berggipfeln, Tiefen und Höhen durch— 
mejjend wie feiner Gedanken adlerjtarfer lug, den feines Weſens 
Wollten von innen her lenfte. Der Schauende bemerfte das Kommen des 
Privatdozenten und Doktors der Philojophie niðt. 
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Dieſer trat, ſich vernehmlich räuſpernd ER 
leitlih auf ihn zu. NaH Gelehrtenart ent: “OP 
behrte er der Ehrfurdt vor dem wahrhaft Schaffenden. Er wußte nicht, dak 
es Augenblide gibt, in denen ein Menſchengeiſt Welten gegeneinander aus- 
wiegt, denn dies war ihm in feiner Lektüre noch nicht begegnet. Zweimal jagte 
er mahnend und zugleich eindringlich fragend: „Herr Brofeljor ... .?“ Aber 
erft, als er dies zum dritten Male wiederholte, löfte fih Nietzſches Blid aus 
der erne — er fah ihn verwundert an. 

Der Beſucher nannte mit tiefer Verbeugung feinen Namen und feine 
Titel. Wis er damit fertig. war, wollte er Dem Herrn Profeffor feft ins 
Gelicht (hauen. Aber jein Blid mußte feitwärts gleiten; es war, als durch— 
bohrten Nietzſches Augen feine geheimſten Gedanken und Hintergedanfen, 
und fein Schweigen ermwedte in ihm das Gefühl, als jtünde er an einem 
Abgrund. So begann er Haltig zu ſprechen, indem er die Diplomatilche 
Linie, die er fih für das Geſpräch vorgezeichnet Hatte, vergaß: „Verzeihung, 
Herr Brofeljor, dak ich töre. Mein Reiſeweg führte mid) hier in die Nähe, 
und ich wollte nicht verfäumen, Gie zu beſuchen .. .“, noH immer bam 
feine Gegenrede, „um mit Ihnen ein wenig zu plaudern. Sch Habe vor, eine 
Arbeit über Ihre Philoſophie zu jchreiben, und ih... .“ Hier hatte der 
Privatdozent nicht erwartet, daß Nietzſche ſprechen würde. Während der 
legten Worte aber war in deffen Augen ein fröhlider Schalf aufgeblitt, 
und er |prad) mit Spott: 
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„Das ſchreibt und Schreibt fein unausitehlich weiles Larifari, 

Als gält es primum scribere, deinde philosophari .. .“! 

„Oh, Herr Profellor“, beeilte fih der Privatdozent fortzufahren, indem 
er fih um ein Tleines Lächeln bemühte, das die Spitze des Verſes abzu= 
wenden juchte, „ich fenne Ihre Schriften, ich Habe fie alle gelejen .. .“ 
Hier aber unterbrad ihn Nietzſche abermals unverhofft: 

„Deine Schriften gelefen .. ., nicht nur gelejen, auch verjtanden? Und 
nit nur veritanden? — — —“. Dem Doftor der Philojophie wurde 
unbehaglich, aber er verbarg feine Verlegenheit. „Gewiß, gemwiß“, beitä- 
tigte er eifrig, „verjtanden, natürlich. Ich gehöre nicht zu denen, die Ihre 
Schriften verurteilen. Im Gegenteil, es hat mid) alles jehr intereljiert, 
und Ihre geiltreichen Argumente Haben bejonders meine philologiſche An: 
teilnahme erregt. Ich gedenfe aud, meine Arbeit mit einer Würdigung 
Ihres Schaffens abzuſchließen. Aber gerade dazu bedarf ich noH: einiger 
Erflärungen. Es find einige Bunfte in Ihren Schriften, die wiſſenſchaft— 
lich anfechtbar find. Ich werde mih mit diejen kritiſch auseinanderjegen;; 
aber die meine id jekt nicht. Ich meine jegt die Bunfte... ., die Religion 
betreffend...“ „Ah ...“, rief Niekie, und ein Wetterleuchten flammte in 
einen Augen auf. Uber der Privatdozent fam ſich wie ertappt vor, als 
lägen all feine Abſichten offen vor dieſen alles durchdringenden Augen. 
Abermals ſuchte er feine Zufludt in der Beredſamkeit: 

„Ich lehne Ihre Stellungnahme zum Chriltentum durchaus nicht ab, oh, 
im Grunde bin id; gang Ihrer Meinung. Wir Gelehrten find uns ja alle 
über den Wert und Unwert der hrütliden Kirche einig. Es ift auch höchſt 
intereljant, die ji daraus ergebenden Probleme zu betradhten: und dar- 
über in internem Kreiſe zu diskutieren. Wir fönnen es bei dem geift- 
reihen Gedankenſpiel derer, die vor uns folde Gedanfen äußerten, 
belaljen, fie vielleicht aud Fritilieren. Sie aber, Herr Brofejjor, vertreten 
Ihre Anſichten über Kirhe und Chriltentum mit einer Leidenschaftlichkeit, 
dak man den peinlihen Eindrudf gewinnt, Sie find von deren Verderb— 
lichkeit reitlos überzeugt. Man will deshalb Ihre Meinung darüber nicht 
mwillenichaftlid ernit nehmen. Man käme zu leiht dann in Konflikt mit 
den Statuten der Behörden und den Sabungen der Vandesfirde . . .“ 
Der Privatdozent hatte fih in Erregung geredet, aber er vermied es, 
Niegihe anzujehen. In deffen Augen jtand drohende Dunfelheit. Da es 
till blieb, eiferte der Doktor weiter: „Uber es ift ja auh pſychologiſch— 
empirijch bewiejen, dak wir das Chriltentum nötig haben zur Erziehung, 
zur Regierung, überhaupt, um Das Volk im Zaum Halten zu können. 
Daher dürfen wir unſere logiſchen Einwände und philologilchen Gegen: 
beweije nicht in Büchern vor die Öffentlichkeit tragen. Es erjtünde uns ja 
ſonſt eines Tages ein antihriltliches Nebellentum. — Gehen Sie Herr 
Profeljor, ich meine es ja gut mit Ihnen .. .“ 


1 Erit zu Schreiben, dann (von da aus) zu philolophieren. 
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Nietzſche mak fein Gegenüber mit einem höhniſchen Bli und verharrte 
\hweigend weiter. In Verlegenheit fi) windend, brachte der Privatdozent 
die nächſten Säge hervor. Sie waren das Lebte, was er gegen Dielen 
Fels vor ihm |chleudern fonnte. — „Ich will in meiner Arbeit eine Deu: 
tung Ihrer Stellungnahme gegen die hriltlidye Moral bringen, will fie 
harmlos aufflären .. . Es wäre Ihnen ſehr gedient, Herr Profellor. Sie 
fönnten in unjere Kreije zurüdfehren, Sie würden einen Nuf an eine 
Deutiche Univerlität erhalten und noh mandhe Jahre jegensteich für die 
Erziehung der Menfchheit wirfen können. Kür fih privat fünnten Gie 
natürlich; weiterhin glauben, was Gie wollen, aber treten Sie Damit niht 
mehr in die Öffentlichkeit. Sie bringen uns Gelehrte auch in eine ſchwie— 
rige Lage. Herr PBrofellor, vielleicht fönnten Sie auh meine Arbeit jelbit 
mit einer fleinen Schrift unterjtüßen, in der Sie Ihre Anlichten etwas 
forrigieren und... .“ 

Nietzſche Hatte fih erhoben. Jegt trat er einen Schritt zurüd. Efel, Hohn 
und Mitleid Itanden in feinen Gelichtszügen. 

„Wie?“ fo ſprach er mehr zu fih Jelbit als zu dem, der vor ihm ftand. 
„Wie? Mar es nicht ein Gelehrter, der zu mir |prad)? Gerne vergeb' 
ih den Gelehrten ſolche Sprache! Mit Bergen foll der Erfennende bauen 
fernen! Aber, ihr adtbaren Gelehrten, wie fönntet ihr mein Bauen 
begreifen! rei von dem Glück der Knete, erlölt von Göttern und An: 
betungen, furdtlos und fürdterlich, groß und einfam: fo ilt der Wille 
der MWahrhaftigen! Uber ihr feid mir feine MWahrhaftigen, ihr Gelehrten! 
Dienende feid ihr und Angefchirrte, auch wenn ihr von goldnem Gefdirre 
glänzt! Lieber aber will ich noch in eine tiefere und |trengere Einſamkeit 
gehen, als auf euren Lehrjtühlen zu figen. Nicht Hinab will ich fteigen, 
um zu erziehen. Ziehen will ich alles Niedrige herauf — zu meiner Höhe! 
Das.heißt mir Erfenntnis! O ihr Gelehrten! Nichts Habt ihr begriffen, 
als daß ich der Antichriſt bin und euh die Wegſcheide wies: Chriftus 
oder Zarathultra! Nun aber wollt ihr auh euer Begriffenes unbegriffen 
maden! Wer aber ein Schöpfer fein muß im Guten und Böſen: wahrlid, 
der muß ein Vernichter erft fein und Werte zerbrechen. Und mag doch 
alles zerbrechen, was ar meinen Wahrheiten zerbrechen fann. Mandes 
Haus werde ich bauen, und ihr Grund fei die Qiebe zur Erde, und die in 
ihnen wohnen, follen den Sinn der Erde ſchaffen .. .“ 

Hier machte der Privatdozent eine hilfloſe Gebärde. Mber Nietzſche fah 
ihn nit mehr an. Er wandte fih jäh und jtieg mit weiten Schritten auf 
dem Wege höher hinauf. 

Yang war er gewandert, ehe er fih an hoher Felswand niederliek; fent- 
recht unter ihm fiel fie ab, in bodenloje Tiefe; ſenkrecht ragte fie über 
ibm Hinan, in grenzenlofe Höhe. In feiner Einjamfeit aber trat zu ihm 
der jelbit geichaffene freund Zarathuſtra. Raum vermochte die |chreibende 
Hand feiner Rede „von den Gelehrten“ zu folgen: „Dies ift Die Wahrheit: 
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Aufnahme: Albert Gteiner 


Bei Goglio, Bergell. Sciora- und Bondascagruppe 


„Das Engadin hat mid) dem Leben wiedergegeben.” Friedridy Nietzſche 





en S e à 
ns rer aet — — v- 

ar ih Pra tam - —— x 
e l B u. = ? 


J 
m 1 — a 
- - 


, T 
u - De F 


— e 





Aufnahme: E. Mecerkämper 


Am Silſer See mit Piz Della Margna 


„Nun babe id) wieder mein geliebtes Sils-Maria im Engadin, dem Ort, wo ich einmal ſterben 

will; inzwifchen gibt er mit die Deften Antriebe zum Noch-Leben. 3d bin im ganzen mert- 

würdig ſchwebend, erfdyüttert, voller Fragezeichen —; es ift falt hier oben, das hält mid) zu- 
fammen und ftärft mid.” (Friedrid) Niegfhe an Peter Saft, 1881.) 


Aufnahme: Albert Gteiner 


Bondo im VBergell 








Aufnahme : Albert teiner 


Im Fextal mit Piz Trenoppia 


Das Oberengadin, die herrliche Bergivelt, in der die undergänglidyen Kunftwerfe eines 
Giovanni Gegantini und die gottwachen Gedichte eines Konrad Ferdinand Mener entftanden. 


ausgezogen binid aus Dem Haufeder Gelehrten, und 
dieTürhbabeihnohhintermirzugemworfen. 

Zu lange fak meine Seele Hungrig an ihrem Tilde; nicht, gleich ihnen, 
bin id) auf das Erfennen abgerichtet wie auf das Nüllefnaden. 

Freiheit liebe ich und die Quft über friiher Erde; lieber noh will ich 
auf Ochjenhäuten ſchlafen, als auf ihren Würden und Adhtbarfeiten. 

Ih bin zu heiß und verbrannt von eigenen Gedanken: oft will es mir 
ven Atem nehmen! Da muß id in's reie und weg: aus allen verjtaubten 
Stuben. 

Aber fie figen fühl in fühlem Schatten: fie wollen in allem nur Zu: 
\hauer fein und hüten fi, dort zu fiken, wo die Sonne auf die Stufen 
brennt. | 

Gleich jolchen, Die auf der Straße jtehen und die Leute angaffen, welde 
vorübergehen: aljo warten fie au) und gaffen Gedanfen an, die andere 
gedacht Haben. 

Greift man fie mit Händen, fo jtäuben fie um fiH gleich Mehlſäcken, und 
unfreiwillig; aber wer erriete wohl, daß ihr Staub vom Korne ftammt 
und von der gelben Wonne der Sommerfelder? 

Geben fie fih weile, jo fröftelt mich ihrer Eleinen Sprüche und Wahr: 
heiten: ein Gerud) ift oft am ihrer Weisheit, als ob fie aus dem Sumpfe 
tamme: und wahrlich, ich hörte auh [Hon den Froſch aus ihr quafen! 

Geſchickt find fie, fie Haben fluge Singer: was will meine Einfalt bei 
ihrer Vielfalt! Alles Fädeln und Knüpfen und Weben veritehen ihre 
Finger: alfo wirken fie die Strümpfe des Geiltes! 

Gute Uhrwerke find fie: nur forge man, fie richtig aufzuziehen! Dann 
zeigen fie ohne alj die Stunde an und maden einen beſcheidenen Lärm 
dabei. 

Gleih Mühlwerfen arbeiten fie und jtampfen: man werfe ihnen nur 
feine Fruchtkörner zu ! — Gie willen |hon, Korn flein zu mahlen und 
weißen Staub daraus zu maden. 

Sie jehen einander gut auf die Finger und trauen fi nicht zum Belten. 
Erfinderiſch in kleinen Schlauheiten, warten fie auf ſolche, deren Willen 
auf lahmen Füßen geht — gleich Spinnen warten fie. 

Ich jah fie immer mit Vorſicht Gift bereiten; und immer zogen fie 
gläjerne Handihuhe Dabei am ihre Finger. 

Auch mit falſchen MWürfeln willen fie zu ſpielen; und fo eifrig fand id 
lie |pielen, daß. fie dabei ſchwitzten. 

Wir find einander fremd, und ihre Tugenden gehn mir noch mehr wider 
den Geihmad als ihre Falſchheit und falhen Würfel. 

Und als ich bei ihnen wohnte, da wohnte ich über ihnen. Darüber 
wurden fie mir gram. 

Sie wollen nichts davon hören, dak einer über ihren Köpfen wandelt; 
und jo legten fie Holz und Erde und Unrat zwiſchen mi und ihre Köpfe. 
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Alſo dämpften fie den Schall meiner Schritte: und am Ichledhteiten 
wurde ich bisher von den Gelehrten gehört. 

Aller Menſchen Fehl und Schwäde legten fie zwiſchen fi und mid: — 
‚sehlboden‘ heißen fie das in ihren Häufern. 

Uber trogdem mwandle id; mit meinen Gedanken über ihren Köpfen; 
und felbit, wenn ih auf meinen eignen Fehlern wandeln wollte, würde 
ih noh über ihnen fein und ihren Köpfen. 

Denn die Menfchen find nicht glei: jo ſpricht die Geredtigfeit. Und 
was ih will, dürften fie nicht wollen! 

Alſo ſprach Zarathuitrea.“ 


——— — —— 


Gelehrte und Geſchichteſchreibung 


Ein Geſchichteſchreiber, deſſen Verſtand weit hinter der Federfertigkeit 
ſeiner Hand lag, ſchrieb über zwei Männer Geſchichte oder Geſchichten. 

Er pries den einen um ſeines Alters und Todes willen; ihm den Lor— 
beerkranz widmend, den der jüngere verdient Hatte. 

Dafür lobte er den jüngeren, den Genius, herab ob feiner Taten, die er 
unter dem Shirm und Schuß des Alten hätte ausführen dürfen. Ein 
Geſchichteforſcher las nah vielen, vielen Jahren dies Geichreibe, Das ver- 
ſehentlich unter feine wiſſenſchaftlichen Werte gefommen fein mochte. 

Er fannte die Urkunden der Vergangenheit, der damaligen großen 
Zeit und der darauf folgenden. Er Hatte eifrig und gewiljenhaft die Ber- 
gangenheit jtudiert und war zu der Erfenntnis gefommen, dak der Genius 
des jungen das Übermenidlidhe geleiltet, was gewiſſe Auch-Strategen und 
andere dem Alten zugeichrieben Hatten. 

Sinnend jchweiften feine Augen in die Ferne, nah den Gipfeln feiner 
Berge. Da Ipielte ſich ein eigemartiger Kampf ab. 

Auf Hoher Zinne verteidigte ein junger Wdler feinen Horft gegen heim: 
tückiſche einde, fie endlich in die Flucht Ihlagend. — DoH während er die 
Feinde noch verfolgte, erhob fih. über dem verteidigten Neft ein alter 
flügellahmer großer Vogel. 

Wer den Kampf vorher nicht gejehen und die Zujammenhänge nicht 
fannte, hätte glauben fönnen, der alte Bogel beihüte einen Adlerhorft ... 
Gut — dachte der Forſcher, gut — daß fein Gefchichtejchreiber diejen Kampf 
und fein Nachſpiel gejehen; er würde berichten .. . Und wieder juhte das 
ernite Auge des Forſchers in den alten Dofumenten und Büdern. 

©. Gunthershaufen 
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Bergeinfamkeit 


Rein fremder Faut ftört mehr die Einfamkeit, 
Die feierlich um fteile Gipfel ſchwebt, 

And ernfte Menſchen über Raum und Zeit 
Zu ftummem Einsfein mit dem All erhebt. 


Nier offenbart in hehrer Majeſtüt 

Der Berge Schönheit hh dem freien Blick, 
And was an Richt’gem aus den Tiefen weht, 
Das ſchlägt der Sturm in ftolzem Rampf zurück. 


Dier hat die Maſſe keine Keimftatt mehr, 

Die Ernft und Schweigen nur vom Sagen kennt, 
Hier finden nur die ftillen Suder her, 

In denen tief der Gottesfunke brennt. 


Rein fremder Kaut ftört mehr die Einfamkeit, 
Die feierlich um fteile Gipfel ſchwebt, 
Mnd ernfte Menſchen über Raum und Zeit 
Zu ftummem Einsfein mit dem All erhebt. 
Erih Limpad 
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uf Rom! 


Von Walther Bathe 


Ki Meinfneipe hieß jo: „Auf Rom.“ Sie lag in dem von der lauten 
Hauptitraße und der jtillen Nebenitraße gebildeten Winkel. Bon diefer 
Stelle an verbreiterte fih die Hauptitraße faſt um das Doppelte. Und hier 
tand auch das langgeltredte Palais des Kirchenfüriten; es jtand da mit 
jener Geruhlamfeit und Gelbitverftändlichfeit, wie fie Bauten aus nidht 
zu fern zurüdliegenden Zeitläuften vielfach eigen ift. Das Palais ſtörte 
durhaus niht; es fügte ſich zwanglos in den Rahmen der Straße ein. 
Bon der vorjpringenden Kneipe bis zum zurüdweichenden Palais bewegte 
lich der Verkehr in der Schräge. Der Winkel wurde nicht recht ausgenußt. 
Daher war der Aufenthalt in den Räumen der vorgenannten Weinfneipe 
— es waren eigentlid” mehr biedere Stuben — nur angenehm zu nennen. 
Indes der Mann der Straße beadhtete die Kneipe faum. Eine Bouteille 
Mein —? Was war da [Hon dran, Das war doch mehr was für Aovofaten, 
Notare, Richter, Geiftlichie und ähnliche Leute. Bier löſchte viel beffer und 
gründliher den: Durft, und bei einem Schnaps und einer Wolle jtolperte 
man auh nicht gleich über die eigene Junge. 

Der Kardinal und der Dichter faken fih ſchon eine Zeitlang ſchweigend 
gegenüber. Jetzt Hob der Kardinal den Pokal, nidte dem Dichter aufmun- 
ternd zu und fagte laut: „Auf Rom! ...“ 

Cyrano, der ebenfalls den Pokal erhoben hatte, ließ ihn wieder Jinfen. 

Der Kardinal tat indes einen guten Zug und ftellte das Glas mit Nad- 
drud wieder hin. Genießeriſch ließ der alte Feinſchmecker die Zungenjpite 
uber die noh feuchten Lippen |pielen, damit auh nicht der kleinſte Tropfen 
des föltlihen Rebenſaftes verlorenginge. Halb ernit, Halb belujtigt blidte 
er den Dichter an, während ein Itillvergnügliches Lächeln fih wie ein lojer 
Schelm überlegen in feinen Mundwinfeln |onnte. 

Raih Hob der Dichter den Pokal und hielt ihn einen Augenblid gegen 
das Licht. Der Burgunder im Glafe funfelte wie ein Rubin. „Es lebe der 
Deibel!“ fagte er herausfordernd; und es war ein fräftiger Schlud, den er 
die Kehle Hinabriejeln liek. 

Der Kardinal lächelte noh immer. Nur feine Augen erhielten einen 
etwas verfniffenen Ausdrud. Uber die hagere Eminenz war heute nicht 
zum GStreite aufgelegt. Ein etwas müder Landpfarrer hätte ſo ausſehen 
können. 

„Ich wundere mich, daß du einem Verdammten und Verfluchten die 
hohe Ehre deiner Geſellſchaft antuſt“, hob der Dichter jetzt zu ſprechen an. 

„Mein lieber Freund“, entgegnete gewinnend der Kardinal, „Das war 
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doch nur ſymboliſch gemeint. Freilich, Tebten wir zwei-, dDreihundert Sahre 
früher, müßte ich di von Amts wegen öffentlich verbrennen laffen.“ 

„Auch nur ſymboliſch?“ 

„Feuer iſt immer ein Symbol“, antwortete der Kardinal geſchickt aus— 
weichend. 

„Ich weiß deine Freundſchaft wohl zu ſchätzen“, erwiderte ſeufzend der 
Dichter. „Manchmal ſcheint es mir wie das Spiel der Katze mit der Maus. 
Allein, nicht nur dem einzelnen ergeht's ſo — nein, ganze Länder und 
Völker Hat die Kirche ſchon gefreſſen und verdaut!“ 

„Halb jo wild“, lenkte der Kardinal ein. „Das Gebiß eines alten Wei- 
bes ift nicht mehr jo [Harf wie das eines jungen Mädchens.“ 

Jun, du ſcheinſt ja gerade fein Heiliger zu fein, ging es Cyrano durd) 
den Kopf. Mber er ging auf den Ton des Kardinals ein. „Mag fein“, ent- 
gegnete er. „So ſtimmt es alfo Doh, wenn neuerdings behauptet wird, die 
Kirche fei nicht mehr die Geliebte Chrifti, \ondern Die Buhle des Teufels!“ 

Der Kardinal fuhr herum. „Es find über die Kirche fo viele falſche Be- 
hauptungen im Umlauf, daß man fie von den eten gar niht mehr unter- 
\heiden fann“, antwortete er dennoch beherriht. „Es ift wie mit den 
Münzen und Banfnoten: wer die echten ausgibt, nimmt die falſchen dafür 
ein.“ Die Eminenz ſchwieg und lächelte ſüßſäuerlich. 

„Hm! ...“ entfuhr es dem Dichter. „Es müſſen doch große Dummföpfe 
fein, die ein Huhn niht von einer Gans unterjcheiden fünnen“, jagte er. 

„arit“, entgegnete ruhig fein Gegenüber „Wir geben die Dummheit 
heraus und nehmen dafür die Vernunft zum Pfande, weil diefe in unjeren 
Händen beffer aufgehoben —.“ 

„Bermutli genau jo gut wie etwa das Sparquthaben des Fleinen 
Mannes in der Hand eines Wucherers“, unterbrad; ihn der Dichter. 

Der Kardinal nidte boshaft. 

„Ein immerhin gefährlies Pfänderfpiel“, fuhr der Dichter fort. „Sch 
fann mir nicht gut voritellen, Daß ein König fih die Läufe eines Land- 
Itreichers in den Hermelin fekt. Nicht gut vorftellen fann ich mir, daß der 
Eſel fih wohl fühlt in der Gelellihaft des Löwen. Wenn die Kate glaubt, 
\pielen zu müjlen und die Maus behagt ihr miht mehr, nun, jo möge fie 
ruhig mach einem Sperling, greifen. Acht haben foll fie nur Darauf, daß fie 
bei diejem Spiel nicht in die Fänge eines jungen Adlers gerät.“ 

Der Kardinal legte die Hand Hohl um die Ohrmuſchel. „Ich; veritand 
niht recht“, lifpelte er und neigte fih über den Tilch hinüber. „Würdeſt 
du vielleicht —?“ 

Diejem ſchlichten Landpfarrer war's tatſächlich zu glauben, dak er in- 
folge Schwerhörigfeit ven andern nur halb verjtanden hatte. Aber Cyrano 
dachte nicht daran, fih zu wiederholen. Die dichteriichen Einfälle famen 
ihm genau jo felten wie feinem Gegenüber die Eingebungen des Heiligen 
Geiltes. — Er hob das Glas und jagte lahend: „Es lebe der Deibel!“ 

(Fortſetzung auf Seite 84) 
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Dietrich, der Schmied 


Bon Hans Yütfens 


Nech vielen Jahren hatten wir uns wiedergetroffen, mein Schulkamerad 
und Freund Jürgen Dietrich und ich. Wir ſaßen in einem Garten bei 
einem kühlen Trunk zuſammen und er erzählte mir, wie alles gekommen 
war. Von ferne drang zu uns das Geräuſch der Großſtadt herüber und 
vom Luftzuge verweht, manchmal leiſe die Muſik einer Kapelle, die irgend— 
wo ſpielte. 

„Ja“, ſagte Jürgen, „damals ſtand ich vor meinem Vater, der vor 
mir in der Schmiede auf der Kohlenkiſte ſaß. Es war das letztemal, daß 
ich ihn geſehen und mit ihm geſprochen habe. Dieſen Anblick kann ich nicht 
vergeſſen, und immer, wenn ich an ihn denke, ſehe ich ihn im Geiſte ſo 
vor mir ſitzen. Er war ein ſehr großer, ſchwerer Mann mit breiter Bruſt 
und mächtigen Schultern. Seine aufgekrempelten Ärmel ließen die Kraft 
feiner Arme erraten. Seinen Kopf — beffer würde das Wort Haupt 
paffen — umrahmte graues, welliges, volles Haar, und Baden, Mund 
und Kinn waren von einem fraujen, furz gehaltenen nod. dDunflen Bart 
umgeben; über die breit aufjigende fräftige Nafe ragte die fellige Stirn. 
Das aber, was ih am deutlichſten fehe, find feine flaren, von dichten 
Brauen überdachten Augen. Sa, es waren machtvolle Augen. Ihr Blid 
flößte Vertrauen ein, und ohne daß fie das unangenehm Durchdringende 
hatten, fühlte man, daß ihnen nits verborgen blieb. Der Blid feiner 
Augen rief das Belte im Menſchen wad, und der Ihwanfe Charafter 
mand) eines Gejellen wurde beim Bater gefeftigt. 

Seine fraftigen Hände hielten den langen Stiel des wuchtigen Ham: 
mers umfaßt. Ich dachte mir immer, fo müßten fih unfere frühelten Bor- 
fahren Thor vorgeltellt haben. 

Damals fagte er zu mir: „Nun, mein Junge, du willit alfo auf die 
Wanderſchaft. Mir ſoll es recht fein. Wohin fol es gehen?“ 

„sa, Bater, id möchte ... ich möchte nah Amerika“, jtotterte ich. 

Mein Vater verriet feine Überraihung. Er jah mich ruhig einige Sefun: 
ven lang an und fragte dann mit feiner tiefen Stimme: „Hm, was zieht 
dich dahin? Kennit du niht das alte Sprichwort: Bleibe im Lande und 
nähre dih redlich?“ — „Shon, Vater, aber ih will ja auh nicht Dableiben. 
Ich mödte ein wenig von der Welt fejen und Tennenlernen. Vielleicht 
fann ich Dabei für unfer Handwerk etwas dazulernen. Sicher arbeiten und 
\haffen die Leute dort anders als wie bei uns — und die Anterifaner 
\ollen ja febr praftilche Menſchen fein.“ 

Der Bater bejann fiH. Dann meinte er: „Hm, nun, da magfit du wohl 
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reht haben, und das läßt ji hören. Ein vernünftiger Grund. Mis id) 
jo alt war wie du heute, wollte ih auch gern meine Nafe ein wenig. in die 
Melt jteden. Aber dein Großvater jtarb in der Zeit, und ih mußte die 
Schmiede übernehmen. — Nun, und dann Hat eine jolde Wanderſchaft 
nod) ein Gutes: in der fremde lernit du erft die Heimat und das eigene 
Vaterland richtig Ihägen, und man wird fi; bewußt, wie jehr man es 
liebt. Manhem find dann erft die Augen aufgegangen, und er hat er: 
fannt, wie jehr es gerade uns Deutſchen not tut, mit unjerer ganzen Kraft 
für unjer Vaterland zu wirfen. Denn mehr als andere Völker ift unfer 
Deutihland auf feine eigene Kraft und Leiltung angemielen. . . . Sa, 
mein Junge, die Leiſtung, Das ift es, auf die fommt es vor allem an! 
Nicht was die Menſchen arbeiten — es ift ja fait immer dasjelbe — 
londern wie fie arbeiten, Danah richtet fi} ihr Wert. Deutichland fann 
die Melt erobern, nicht mit feinen Soldaten, aber mit feiner Leiftung. 
Wenn es auf allen Gebieten durch feine Leiltung führt, dann regiert es 
in edeliter Weile die Welt.“ — Er ſenkte nachdenklich den Kopf: „Ia, ja, 
immer ift es der Geilt, der den Ausichlag bei allem Tun der Menſchen 
gibt. Aber er muk auf ein hohes Ziel gerichtet fein, und für uns ift das 
Deutihland und das Deutihtum. Des jollten immer alle, in erhöhtem 
Grade aber die Deutjchen Brüder eingedenf fein, die fih im Ausland auf- 
halten. In den Augen der Ausländer ift jeder Deutliche, der in ihrem 
Qande weilt, ein Vertreter feines Volkes. Und wie gerne das Ausland 
rings um uns her an uns Deutſchen herumfritiliert, Haben wir ja zu 
allen Zeiten erfahren. Manchmal will es mir jheinen, als wenn fie nits 
anderes zu tun hätten, als auf unjere fehler und Schwächen aufzupafjen.“ 

„Du Halt redt, Vater“, jagte ich, „aber wie foll man diefer Tadel- 
\udt begegnen und fie zum Schweigen bringen?“ 

„sa“, jagte er, „das ift freilich nicht jo einfadh. Aber es gibt doM 
einen Weg.“ 

„Und der wäre, Vater?“ fragte ich. 

„Run, was hältit du für die Höchite Tugend des Mannes?“ 

„Meinit du die Ehrlichkeit, Bater?“ 

„Die Ehrlichkeit ift feine Tugend. Sie ift etwas Gelbitveritändliches, 
Natürliches, Angeborenes, etwas, das in uns ſteckt und nicht erft erworben 
zu werden braudt. Darum finde ih es aud falh, jemanden für feine Ehr- 
lichkeit zu loben oder Jonit irgendwie bejonders anzuerfennen. Nein, ic 
meine etwas anderes, das jedem Deutichen zu eigen fein jollte, und das 
faum wie etwas anderes feinen Charafter beitimmen jollte. Ich meine die 
Pflichterfüllung und die Zuverläfligfeit in Wort, Tat und im ganzen Ber: 
halten! Man muß fih in der ganzen Welt auf jeden Deutjchen feljenfeit 
verlalien fünnen. Dieſe Tugend muß durch Selbitzudht erworben werden. 
Das ift oft nicht leicht, weil Anfehhtungen und Verjuhungen aller Art an 
uns herantreten. Uber wer fih durchgekämpft Hat, der ift ſchon ein ganzer 
Dann. Umgekehrt ift nichts ſchlimmer als ein unguverläfliger Menſch. Sie 
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alle fol ver Teufel holen!“ Dabei machte er mit der Hand eine harte 
wegwerfende Bewegung. NaH einer Weile fuhr er fort: „Viel gejchadet 
hat uns im Auslande die Unzuverläjligfeit jener gewiſſer Menjchen, die 
ſich in dem gaftfreien Deutſchland eingeniltet haben. Ihre Gejhäftsgejin- 
nung jteht im direften Gegenjaß zu unjerer Deutichen. Ihre Religion er- 
laubt, ja weit fie an, das Geld mit allen Dritteln und auf alle Weile 
zulammenzuraffen, ohne Rüdliht auf Ehre und Ehrlichkeit, Anitändigfeit 
und Redtlichkeit. Ia, fe Haben ja in ihrer Sprache nicht einmal ein Wort 
fiir Ehre, weil fie den. Begriff nicht fennen. Dieje Leute, die fih das 
Volk Gottes nennen, legten ſich Deutſche Namen bei, gehen nun als Deutjche 
dur die ganze Welt und ſuchen nad) ſchnellem und leichtem Geldgeminn. 
Ihre Gejhäftsgelinnung wirkte leider wie eine anſteckende Krankheit, und 
mander jonit brave Mann ift ihr verfallen. Das ift Freilich fein Wunder. 
Denn er hat ja aud; feine Religion von dem fremden Volf bezogen. — 
Fa, mit unferer Zupverlälligfeit in allen Dingen werden wir ihon Die 
Achtung der Welt jiher haben. Aber es wird gut fein, wenn wir noH 
einige gute Eigenjchaften dazunehmen. Ich meine das Gefühl der Berant- 
wortung, oder bejjer die Pflicht der Verantwortung des Deutſchen gegen: 
iiber feinem Baterlande. Denn er hat im Yuslande niht nur Deutjchland, 
\ondern das Deutſchtum zu vertreten! Das aber zeigt fih im der gejamten 
geiitigen Einitellung und vor allem in der anitändigen Gejinnung.“ 
„sa“, ſagte ih, „wie fann und foll fih aber diefe zeigen und er- 
weilen?“ Der Vater fah mich eritaunt an und jagte: „Na, Zunge, eigent- 
li) wundert mich deine rage: Nun, auf Schritt und Tritt, auker- 
dem muß fie aus Deinen Augen leudten und fo zu erfennen 
lein. Aber wenn du ein Beilpiel willſt, fannit du eines Haben. Unverant- 
wortlih und unanitändig ift ein jedes Wort, jede Tat und jedes Ber- 
halten, dur; das du Deutihlands Anſehen ſchädigſt. Dadurch tuft du 
Deutihland eine Schmach an. Reitlos anerkannt aber wird Deutichland 
im Yusland durch vorbildliches Verhalten der Deutſchen, wenn 3. B. die 
Deutihen draußen einander auf jede Weile helfen und zufammenitehen 
und fih ihrer Heimat würdig erweilen. Niemand fann fi der Schönheit 
eines ſolchen Verhaltens entziehen.“ Er ſchwieg nachdenklich. Dann ſagte 
er: „sch erwähnte vorhin, daß es nicht jo jehr darauf ankomme, was 
man maht und wieviel man macht, als vielmehr Darauf, wie man das 
madt, was man madt. Dem entipredhend fann man aud Jagen, es fommt 
nicht Jo febr darauf an, was ein Menih ift, aber es fommt jehr darauf 
an, wie er ift. Nur dur) das „Wie“ unteriheiden fih die Menſchen von 
einander! Wie fie find, beitimmt ihren Wert — fie mögen in der menſch— 
lihen Gejellichaft, ganz gleich, welchen Blaß einnehmen. Der Steineflopfer, 
der feine Arbeit gut madt und im kleinen Kreije überall und zu jeder 
Zeit eine anjtändige Geſinnung betätigt, der ift als Menſch wert- 
voller als der reiche Rentier, der Hamitert und feine Mitmenſchen darben 
läkt. — Freilich, mein Junge, Haben wir den materiellen Erfolg unjerer 
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Arbeit für unjere Eriltenz nötig. Und mandmal ift der Kampf um den 
materiellen Erfolg Jo ſchwer, dak es uns jcheint, als wäre diejer Erfolg 
der einzige Sinn und Zwed unjerer Anjtrengung. Das ift aber nicht jo. 
Dann vergelien wir, daß unjere Arbeit zugleich einen anderen Wert Hat, 
einen höheren, ſittlichen Wert. Ich meine, ein Menſch, der feine Arbeit 
mit dem Bemwußtjein der Verantwortung gegenüber fih ſelbſt und eben 
diejer Arbeit verrichtet, der wächſt an dieſer Arbeit als Menſch zu einer 
höheren Aufgabe heran. Denn eine joldhe Arbeit erzieht, bildet und ver- 
tieft den Menſchen. Dieje Bildung ift die Herzensbildung und Charafter: 
bildung und jteht turmhod über der Bücherbildung und angelerntem 
Willen.“ 

Nach einigem Schweigen, das ich nicht zu unterbrechen wagte, jagte er 
halb vor ji Hin: „Sa, ja, Die Menſchen find zu weich und nadjlichtig mit 
ihren Schwächen, um ein hohes Menſchentum zu eritreben. Das Edle im 
Menſchen — wir fünnen es ruhig Gottes Ausdrud nennen — zu ent- 
wideln und zu betätigen, Das ift nicht immer leicht und koſtet oft Harte 
Arbeit an fih jelbit. Aber wenn es uns Deutſchen gelingt, das 
Deutihtum dem edellten Menſchentum gleichzuſetzen, dann jteht Deutſch— 
land und das Deutihtum an der Spike aller Völker. Ein Hohes Ziel, des 
Lebens harter Arbeit und ftrenger Selbitzudt wert.“ 

Mein Vater blidte mich mit feinen wunderbaren Augen an und jagte 
noh: „Nimm das mit zum Geleit, mein Junge — und Dann nod) ein paar 
Winke: ſprich nicht zu viel, lieber zu wenig. Bewahre überall die Ruhe, 
dränge dich nirgends vor, nur wo es gilt, einem edlen Menſchen zu Helfen 
oder jemanden aus einer Lebensgefahr zu retten, da fei wie der Blig zur 
Hand. Nur wo ein Unverſchämter dich oder die Heimat freh. beleidigt, da 
mad furzen Prozeß.“ Und er ballte feine Schmiedefauit. „Und vergik 
nicht, dak du ein Dietrich bijt und dak wir feit jieben Generationen in 
diejer unlerer Schmiede arbeiten! — Und nun leb wohl!“ Er reichte mir 
feine Hand und fah mich mit einem unvergeßlichen Blid an. 

Ich Habe ihn nicht wiedergejehen. Im jelben Jahre fam er im Sturm 
bei einem Rettungwerf ums Leben. 
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Deutiche Geele — Deutiches Wort 


Von Wilhelm Matthießen 


Der große Jakob Grimm ſchloß ſeine Einleitung zum Deutſchen Wörter— 
buch (1854) mit dieſen unvergeßlichen Worten: „Deutſche geliebte Lands— 
leute, tretet ein in die euch allen aufgetane Halle eurer angeſtammten 
uralten Sprache, lernet und heiliget fie und haltet an ihr. Eure Volkskraft 
und Dauer hängt an ihr!“ 

Ja, Volfsfraft und Dauer des ewigen Volkes hängt an feiner Sprade 
und ihrer Sauberhaltung in orm und Begriff. Um den völfilhen Deut- 
hen jo ret die ungeheure Bedeutung diejes Wortes von Jakob Grimm 
erleben zu laljen, fof er hier nur ein paar Schritte Hineingeführt werden 
in die Halle der Sprade, ſoll in tiefer Ehrfurdt dies und das ihm gezeigt 
werden, heiliger Belig aus Ahnenerbe und aut deffen barbariide Ber- 
ſtümmelung durch orientaliihe Eindringlingshorden, die. zudem nod oft 
genug erhabene Werke wortgewordener Gottihau zerihlugen und dafür 
ihre fremdländiſche, niederralliihe „entartete Kunst“ auf den Godel 
ſtellten. 


1. Gott 


Kaum ein Wort gibt es in der Deutſchen Geſchichte, alſo nicht nur in der 
Geiſtesgeſchichte das ſolches Unheil und ſolche Verwirrung angerichtet 
hätte, bis in unſere Tage hinein, und Unheil anrichten wird vielleicht noch 
auf lange Zukunft hinaus, wie jenes Wort, das den erhabenſten Begriff 
der erkennenden Menſchenſeele faſſen ſoll — das Wort Gott. Kein Wort 
aber zeigt auch deutlicher wie die Fremdlehre bei uns eindrang: durch 
diebiſche Aneignung germaniſcher Worte, die man ihres heiligen Begriffs 
entkleidete und mit neuem Inhalt füllte. Vieles wäre anders gekommen, 
wenn die Fremdgläubigen für ihren „Gottes“begriff das Wortzeichen 
„Jahweh“ beibehalten hätten! 

Wir jehen ja, welche Welten gegeneinanderprallen mit dem Worte Gott. 
Es gibt eben fein Wort, das jo viele völlig miteinander unvereinbare 
Begriffe deden foll wie ‚Gott‘. Welch Heilige Tiefen tun fih auf, wenn 
wir aus deutſcher Gotterfenntnis Heraus ‚Gott‘ Jagen — iH vermeide jorg- 
lich den jüdilden Ausdrud: ‚ven Namen Gottes nennen. Und welde 
Dämonenfraße grinit uns entgegen, wenn der Jude oder der judengläubige 
Menih ‚Gott‘ jagt — weldes Zerrbild, wenn der Dffultgläubige von 
‚Gott‘ ſpricht! 

Menden wir uns alfo der einfachen und unvermwidelten Geſchichte des 
Wortes zu. Gott hieß im Althochveutfchen ſowie im Miittelhochdeutſchen 
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got, im Gotilden guth, im Wltnordilhen goth. Und dieje älteften uns 
erhaltenen gotiſchen und altnordilhen ormen find weder männlich noH 
weiblid, jondern ſächlichen Geſchlechtes, dazu Mehrzahl, alfo für uns 
ſchwer verdeutihbar. Indes können wir uns durch die Übertragung ‚Das 
Göttliche‘ oder ‚Die Göttlichfeit‘ und dann dDurd ‚das Gott‘ der germa- 
nilhen Urbedeutung ganz diht annähern. Keinesfalls und nie hieß näm- 
li goth ‚die Götter‘ oder ‚der Gott‘. Unjere Ahnen trieben eben, trog 
der manderlei Bezeichnungen, die man dem Göttliien gab, niemals 
„Bielgötterei“. Es ift aljo eine von chriſtlichem Werbewillen geſchobene 
Ssalldangabe, went in unjeren Darijtellungen der alten Kultur und Gott- 
welt und in den meilten willenichaftlihen Nachſchlagewerken etwa von dem 
Tiu oder Ziu der heidnilchen Germanen gejagt wird: „ein germanijcher 
Gott“, von Freia „eine Göttin“. Heiken müßte es: eine Da oder dort, 
unter diefen oder jenen Umſtänden gebräuchliche Bezeichnung für „das 
Got“. Hatte doch das Chriltentum „nirgends eine Vielgötterei zu über: 
winden, und die ‚Befehrten‘, die Damals bald beten lernten zu ‚KRrilt und 
dem heiligen Dlaf‘, an die jiġ bald noh andere Heilige und die Maria 
anjchlojien, Haben diefje Vielgötterei erit von Der katholiſchen Kirche 
gelernt“ (B. Kummer, Midgards Untergang [1927], ©. 25). Oder wie der 
berühmte däniſche Forſcher Grönebed es ausprüdt: im Leben des Ger- 
manen „war Göttlichfeit eine vergrößerte und verſtärkte Form der Menſch— 
lichkeit... Es gibt feine feite Grenzlinie zwilchen dem Göttligen und dem 
Menſchlichen. Die GöttliH feit ift die höchſte und edelite Form des Pren- 
\henlebens: das Heilige“ (B. Kummer, ebd. 79). 

Es fam aljo das aſiatiſche Chriltentum und bradte dem Germanen 
an Stelle diejes rajjilch bedingten heiligen Gottahnens die ſemitiſche Wider: 
göttlichkeit einer Gottvoritellung; es fekte für das Göttliche, für die Gött- 
lichkeit, für Das Goth‘ den perjönlid gedachten, ja den angeblich geſchicht— 
lich felt umriljenen Juden- und Chriltengott ein. Und fortan wird nun 
das ſächliche goth gebraudt, um den ‚falihen Gott‘ zu bezeichnen, ‚der 
Gott‘ Dagegen für den ‚wahren‘, alfo den jüdiſch-chriſtlichen Gottesbegriff. 
Für lange Zeit läßt lih das verfolgen, ſelbſt dann noh, als man die alte 
Gottihau völlig verloren Hatte und ‚das Got‘ zum ‚Abgott‘ mate —, hieß 
es Doch bis in die mittelhocdhdeutiche Zeit hinein niht ‚der Abgott‘, jondern 
‚as Abgott‘. Und damit bezeichnete man in völligem Mißverſtändnis 
alter Wahrheit einen ebenfalls ſchon perſönlich geaten falſchen Gott, ja 
ein Götzenbild. Heute endlich jehen wir wieder um ‚das Abgott‘ etwas 
wie einen legten Abendſchimmer des Heiligen leuchten. 

Später ift das Wort Ubgott in feiner alten Bedeutung ganz durch 
Götze verdrängt worden, das wir hauptjädhlich zur Bezeichnung eben 
eines „Gögenbildes“ anwenden. Urſprünglich war ‚Götz' weiter nits als 
eine Zujammenziehung vieler mit ‚Gott‘ gebildeten Namen, vor allem 
von Gottfried. Mit dem germaniſchen Volksſtamm der Goten haben Diele 
Namen nits zu tun. Gottfried bedeutet ‚Das Göttliche hegend‘ oder ‚vom 
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Göttlihen umbhegt‘. Diefer Sinn war allerdings [Hon im Mittelalter jo 
in Bergeljenheit geraten, daß man mit ‚Göß‘ gern einen Dummkopf und 
Schwächling bezeichnete — ganz ähnli wie man aus Chriltoph den 
‚Stoffel‘ bildete, ebenfalls eine volfstümliche Bezeichnung für Dummkopf. 
Dann aber nannte man aud, vielleicht mit unbemwußter Anlehnung an 
den alten Sinn von goth, das Heiligenbild eines Gößen, ohne es mit 
diejem Wusdrud verächtlich madhen zu wollen. So ift 1376 ein Heinz 
Franke in Frankfurt a. M. als ‚goßendreger‘: Straßenverfäufer von Hei- 
ligenbildern bezeugt (Kluge-Götze). Ert Luther braudte das Wort 
Göße an Stelle des älteren Abgott im Sinne von ‚faliher Gott‘. Trotzdem 
hat er wohl noh den Gößen als Heiligenbild gefannt: „Wenn wir in der 
Kirde find unter der Mek“, fo jagt er 1520, „da Stehen wir wie die Öl- 
gögen“, alfo wohl wie die in Öl gemalten Heiligenbilder. Ebenſo aber ift 
von da an für die Deutihen NReformatoren der mit Öl gemeihte römijche 
Priejter ein ‚Ölgöß‘ (Kluge-Götze). 

Wir jehen jo, in welde Tiefen die hrijtliche Entwicklung das heiligjte 
Wort Germaniens hinabitieß, wie man Das wundervolle goth abwürgte 
und als widerliden und veradhteten ‚Gögen‘ neu erjtehen ließ. Zeugnis 
von der alten Herrlichkeit geben nur noH die vielen mit Gott zujammen- 
gejegten Vornamen, wobei allerdings gejagt werden muk, dak Namen 
wie Gottihalf (= Gottesknecht) und Gotthilf (= Gott helfe!) Hriftlicher 
Herfunft jind, und völkiſche Deutjche jollten fie meiden. Aber die alten 
Namen! Gottlieb etwa — ‚einer, der das Göttliche wert hält‘. Die nieder- 
deutſche orm diejes Namens ift Detlef. Und gleich; Hier wäre vielleicht zu 
raten, jolde Namen ftets nur mit einem t, mitunter beffer noh mit d zu 
\&hreiben: alfo Gotlieb. Diefem Namen entipridht genau der Frauenname 
Godolewa, der in manden Formen und Verkürzungen vorfommt; id) 
nenne Guda, Gudula und Godela. Dann Haben wir noh Gottrun, Gotrun: 
die rau, aus der die Gottheit raunt. Und Gotburg: die das got in lid 
bergende; Gothild: die für das Göttliche kämpfende; Gotlind: die durch 
das got geheimnisvoll Glänzende An Männernamen nenne i nur nod) 
Gotthard, alfo Godhard: der durch die Gottheit tarfe; und Gottram, 
Gotram, was eigentlich bedeutet: der (geheiligte) Rabe der Gottheit. 

Sa, es ift in Wahrheit Heiliges Land, das fiH uns hier auftut. 


2. Fromm 


Wenn wir das Wort [ro mm erflären, jo ift es, als rijjen mädtige 
Hände einen der vielen Schleier herab, die Altgermanien nod vor unſeren 
Bliden verhüllen. Denn, jehen wir nit in fromm‘ nur das Bild eines 
vor Jahweh gläubig fnieenden Chriften? Aber wie fommt es denn, dak wir 
heut noh gedanfenlos jagen ‚zu Nut und Zrommen‘?, und daß die Er: 
fenntnis unjerer Art und unleres Blutes dem deutſchen Menſchen 
‚rommt‘?, alfo Hilfreih und nüglih ift? Unjer Wort ‚Fromm‘ entitand 
eben aus derjelber Wurzel, aus der die Arier Griehenlands ihr promos, 
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die Zateiner primus bildeten. Und das heißt ‚der Erite‘, ‚ver Vorderite‘, 
heißt ‚Vorfämpfer‘. Aus der gleichen Wurzel entitand das deutſche Wort 
„Fürſt‘ — aljo ‚der Erjte‘. Im Altnordiichen hieß framr joviel wie vor- 
züglich‘, im Angelſächſiſchen war fram ‚förderlich‘ und ‚tapfer‘, im Althoch— 
deutſchen verſtand man unter fruma Borteil und Nußen; daher noch unfer 
Z3eitwort frommen. Im ganzen alfo begriff man unter einem frommen 
einen tüchtigen, rechtichaffenen und tapferen Germanen. Denfen wir nur 
an die DoH immerhin ſchon ſpäten Lieder, in denen Deutihland vom 
‚‚rumben Landsknecht‘ fang. Das Chriltentum nun rik unjer ſchönes Wort 
mit der Zeit völlig an ji) und beichränfte es auf das Religije. Gerade 
aus dieler Bedeutung Haben wir ja noH ‚lammfromm“‘ gebildet, und wir 
\preden von einem ‚militärfrommen‘ Pferde, alfo einem ganz und gar 
fügjamen Tier. Dementiprehend fönnte man den frommen: Chriiten 
‚jahwehfromm‘ nennen. Immerhin: wie Deutjches Sprachdenken diefe 
Frömmigkeit in ihrer Wirkung bewertet, jehen wir daraus, daß es einen 
madt- und ausſichtloſen Wunſch einen frommen Wunſch' nennt. Weld 
anderes Bild aber gibt das echte alte Fromm! Und fo Jehen wir fie wieder, 
die Helläugigen Scharen unjerer frommen" Ahnen, jehen fie aud in ihren 
Vornamen, wie Frambald, das ‚Fühner Vorfämpfer‘ bedeutet, in Fram— 
bert: ‚leuchtender Führer‘, in Framgard, der ‚Eriten im Haus‘, und in der 
‚tapferen Rämpferin‘ Framhild. 


3. 3auberundNRune 


Unter Zaubern verjtehen wir die Beeinflujjung des Geichehens auf 
‚übermatürliche‘ Weile. Wir Haben alfo wieder einmal ein Wort aus dem 
Berei der abergläubilchen (offulten) Weltihau. Und wieder einmal 
müſſen wir feititellen, daß dieje undeutſche MWeltihau ein gutes germa-= 
niides Wort nahm, um es mit ihrem Gifttranf zu füllen. Denn mit 
Zauber, althochdeutſch zoubar, angelſächſiſch teafor (engliſch tiver = Oder), 
bezeichnete man im heidniiden Altgermanien weiter nichts als das 
ennig:Rot, mit dem man die gerigten „Runen“ fürbte. Kluge-Göße 
(704) gehen dann nun gleich ſoweit, diefe Urbedeutung mit auber- 
fräftige Geheimidhrift‘ zu umichreiben. Das ift indes für die vom Chri- 
ſtentum nod nicht in Unruhe gebradte heidniſche Zeit niht ganz zutreffend. 
Dafür haben wir einen zwingenden Beweis: jelbit das ſchon in feinen 
Grundfelten wanfende Heidentum in dem Ichauerlichen Zwiſchenreich Ut— 
gard, das wie ein grauenvolles Niemandsland zwiſchen der gotterfüllten 
alten Zeit und dem Chriltentum lag, jelbit diejes Heidentum riß nod ein- 
mal alle feine Kräfte hoH, um fiH des jeelenmordenden Zauberglaubens, 
den die Bolfstumszeritörer braten, zu erwehren (Kummer, Midgards 
Untergang, ©. 182—198). Alſo ijt die Annahme falſch, der alte, noh feft 
in feinem arteigenen Gotterleben wurzelnde Heide Habe ſelbſt Zauberei 
getrieben und an die Möglichkeit der Beeinfluljung des Geichehens durch 
irgendeinen Geilter:, Gottes- oder Höllenzwang geglaubt. Gewiß, runen: 
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fundige Männer und rauen haben auch bei den Heiden in hohem An- 
ſehen geitanden, aber man verehrte fie nicht als Zauberer, jondern als 
willende, weile und fuge Führer und Führerinnen, die eben ihrer über: 
\hauenden Weisheit wegen, durch Das Begreifen des Gegenmärtigen, die 
Geitaltung der Zufunft leihter als andere ahnten — aljo nicht dur 
Zauber, jondern durch die Erfenntnis von Urſache und Wirkung. Bezeich— 
nend ift es ja, Dak nad) dem Erliegen der Sachſen gerade dieje Männer 
und rauen der niederträhtigen Rache chriſtlichen Untermenjhentums 
ausgeliefert werden mußten (Capit. de part. Saxonum). ‚Zauberer‘ nann: 
ten die Chrilten diefe alten Weihtums und alter MWeistümer fundigen 
Heiden. Die Bringer der finiteren ſyriſchen Lehre, die voll Zauberei und 
Dämonie war, jtanden eben dem flaren, reinen, natur- und gottnahen 
Heidentum völlig: veritändnislos gegenüber und waren nur imitande, von 
lich auf andere zu Ichließen. Und da die Runen nun einmal nicht irgendein 
Alltagsabe waren, mit deffen Benugung man fiH Briefe ſchrieb und 
Neuigkeiten mitteilte, jondern Weihtum, mußte dies Heilige für die Frem— 
den auh gleich Zauber fein; wurde Doc in der neuen Religion alles und 
jedes Dur Zauber, das heißt durch willfürlihes Sn-Bewegung-Bringen 
\ogenannter übernatürlien Mächte ins Wert gejett. Die Runen dagegen 
bezogen jiġ nur irgendwie auf das Göttliche, ohne den Nebengedanfen 
der Zauberei. Und iniofern war die Rune ‚Geheimnis‘. Bon hier aus läßt 
lih auch leicht die im ganzen etwas verworrene und mikdeutende Angabe 
des Tacitus (Germ. 10) erklären: die Germanen Hätten Die Runen als 
Losporzeihen benußt: Stäbchen mit Daraufgejchnigten Runen hingewor— 
fen, drei Davon mwahllos aufgehoben und dann nad) den eingerigten 
Zeichen gedeutet. War es doch jo, daß jede Rune — man nennt übrigens 
die altgermaniſchen Schriftzeichen erft feit dem 18. Jahrh. Runen —, ganz 
gleich, welde man aufhob, irgendwie eine Bezogenheit des Lebens auf 
das Göttlihe bezeichnete, und an jede fonnte der Schriftzeichenkundige 
ganz beliebig anfnüpfen. Wenn man nun, wie es leider noh: immer 
geichieht, in dem Rigen von Runen ZJauberzwang jehen will und fiH da- 
bei auf die Ssländerlagas, die Edda und andere ſpäte Quellen ftügt, 
jo ift Dagegen zu Jagen, Daß alle diefje Urkunden bereits aus dem Utgard- 
Reihe, aus der Zeit rajenden völfiihen Nievderganges jtammen. Sagen 
wir alfo ftatt ‚die Zufunft deuten‘ oder ‚die Zufunft zauberiſch beeinflufjen‘ 
einfach: in Zuverliht auf das durch Runenſchrift von neuem ins Bewußt: 
lein gehobene freundnahe Verhältnis zur Gottheit in die Zukunft gehen, 
dann haben wir das ganze fo wunderbar einfache Geheimnis des echten 
altheionilchen „NRunenzaubers“. Es ift Haargenau dasſelbe, was wir heute 
tun, wenn wir auf unjeren ahnen das Hafenfreuz anbringen oder wieder 
die Siegrune tragen; und gerade hier ijt bezeichnend, daß diefe neue Gieg- 
rune der alten gar nicht entſpricht — man denkt demnach an gar feinen 
Zauber. 

Sehen wir uns nun diefe altgermanifhen Schriftzeihen an und ihre 
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paarweis in prachtvollem Gedicht geordneten Jlamen. Zum äußeren Ber: 
ltändnis diejes Aufbaues erinnere ih an die noH heute feitzuitellende 
Vorliebe der Deutjchen für dichteriſche Abc’s, wie wir fie etwa von Pocci 
und Wilhelm Buſch Haben; ich erinnere an Berfe wie: 

„Die Zwiebel ift des Juden Speiſe, 

Das Zebra trifft man Itellenweije“, 
oder an ein neueres Abc, in dem es heißt: 

„Das Dogma dienet der Erbauung, 

die Dummheit fördert die Verdauung. 

Die Ehe darf der Menſch nicht lojen, 

Erfenntnis ift ein Wert des Böjen.“ 

(„Brenneſſel“ 8, 5.) 

Sn diefer Art ift auh das Runen-Abc gebaut. Innerlih natürlich ift 
es dem Angeführten gegenüber unvergleihbar in feiner Größe. Ich nenne 
aljo nun erft die Namen der Runen, nad) v. d. Leyens Ergänzung: 

1. feu, 2. ur, 3. thuris, 4. os, 5. rat, 6. Waon, 7. geba, 8. winne, 9. Hagal, 
10. naut, 11. is, 12. jar, 13. yr, 14. pertra, 15. efec, 16. jol, 17. tiu, 
18. birca, 19. ehu, 20. manna, 21. lagu, 22. ing, 23. tac, 24. odal. 

Dieje Namen find es alfo, die das Nunenlied nacheinander wie ein 
Abe anführt: die Paare feu und ur — das zahme und das wilde Tier, 
thuris und 05: Riefe und Gott, Jagal und naut: Hagel, Not bringt dem 
Bauern, is und jar: der Winter und das frudtbare Jahr, rat und Haon: 
Donners Wagen und fein Blig, geba und minne: Gabe und Wieje, lagu 
und ing: Meer und Ing, die Gottheit als Herrin der Schiffahrt, ehu und 
manna, Pferd und Mann, alfo Wotan und fein Rop, tac und odal: der 
leuchtende Tag und das Erbe, die Heimat. „Uns überraſcht“, jagt v. Dd. 
Leyen, „wie heiter und zuverjichtlich, wie beſitzfroh und jtarf die Oer- 
manen in diejen Worten Götter und Leben meiftern. Aus der eriten 
Reihe, den eriten vier Paaren, teigt das Bild und die Kraft des Gottes 
Donar (wir Haben zu lejen: der Donar benannten Gottheit) mädtig auf. 
Die dritte Reihe, die legten vier Paare, nennen die Götter des Himmels 
und des Meeres und ihre Gaben. Die zweite Reihe (9—16) führt die 
freundlichen und feindlihen Gewalten vorüber, die den Belig und die 
Ernte des Menſchen beihügen und bedrohen... Als Ganzes zeigt die 
Reihe ein germaniſches zauberiſch-beſchwörendes, von ftarfer Lebens: 
freude und Juverjicht erfülltes Gedicht, groß und flar in der Gliederung, 
wirfungvoll und mädtig in Bild und Gegenbild, ein Gemälde der freund- 
lihen und feindlichen Gewalten, die das Schikjal des Bauern und See- 
fahrers bejtimmen.“ Kür Zauberei in unjerem, in chriſtlich-Abergläubiſchem 
(offultem) Sinne bleibt da alfo wirflih nicht viel übrig. Das fam erft 
mit dem Verfall hinein, den bereits das chriſtlich geſinnte angelſächſiſche 
Runenlied aus dem 10. Jahrhundert bezeugt. 

Von den Schriftzeichen wenden wir uns nun noch kurz zur eigentlichen 
Runa — dem Geheimnis. Denn Geheimnis, geheime Weisheit, nicht 
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Zauber, bedeutet runa. Von raunen fommt das Wort her. Denn um jedes 
Geheimnis waltet heilige Stille, Heilige Stille ummweht das Göttliche. 
Und wenn unjere Vorfahren gerade im Wort, in der Sprache Das Raunen 
der Gottheit hörten, fo verjtehen wir aud), Daß all dies ihnen ein reines 
und heiliges Geheimnis war; Geheimnis niht in Dem Sinne Des Aber: 
glaubens, alfo fein dem Eingeweihten vorbehaltener Zauber, jondern die 
raunende Stille des Gotterlebens. Das wird auh ſchon dadurch bemiejen, 
dak die heidniſchen Deutichen den Wortſtamm run immer wieder zur 
Kamenbildung verwandten. Nicht um die Welt ja hätte der Heide feinem 
Mädchen mit dem Namen eine unheimlihe Zauber: und Herengewalt 
angewünſcht. Zudem wird niemals ein Kind als Zauberin geboren, fon- 
dern zur „Zauberin: und ‚Here‘ fann es nur durd eigene oder der Volfs- 
genoſſen Seelenentartung und Offultverblödung werden. Uber ſelbſt dem 
leeliich gebrochenen Germanen der VBerdriltunggeit war das ‚„Jaubern‘ 
etwas Grauenhaftes, und nah Zauber Hätte er fein Kind jo wenig 
benannt, wie etwa nad) Ausſatz oder nad Irrjinn. Runa war eben ganz 
etwas anderes. Aliquid sanctum ac providum jahen ja, wie Tacitus 
berichtet, die Heiden in der nordildhen frau etwas Heiliges und Seheriſches, 
aljo furz: etwas ‚Runildhes‘: geheimnisvolles Gottwiljen. So haben wir 
den Schönen Namen Runhild, den wir alfo nit mit KRampfzauberin er- 
flären Dürfen, jondern als ‚des Gottgeheimniljes fundige KRämpferin‘. 
Hilderun ift das gleiche. Bertrun Heißt jtrahlendes Geheimnis. Udelrun 
und Alrun die edelgeborene, Baldrun die fühne, Guntrun oder Gudrun 
die kämpferiſche — ‚Naunerin‘, aljo um das Geheimnis Wiljende. Eine 
Albrun oder Elfrun weiß um das Geheimnis der Alben, der Elfen, alfo 
um die geheimen Kräfte der freundlihen Natur, und mit dem Namen 
Friederun wünjcht die heidniſche Sippe dem Mädchen, daB es eine riede- 
raunende rau werde. 

Wir fönnen nunmehr furz zujammenfaljen: In der Zeit, aus der uns 
die wichtigſten ſchriftlichen Quellen erhalten find, herrſchte niht no cd 
heidnijder Zauber- und Gejpenjterglaube, jondern in ihr fakte ſchon 
Hriltlicheorientaliicher Aberglaube uk, der heidniſche Gottgleichnilie und 
Bilder graujam und grauenhaft veritofflidhte und verteufelte. Und es ift 
des Geichichtejchreibers unmwürdig, aus dem in der vergehenden Heiden- 
zeit vorgefundenen Gitten- und Berltandesverfall zu ſchließen: jeht, jo 
waren die germaniidhen Heiden! Wir Haben im Gegenteil zu folgern: jo 
peitete der fremdglaube [Hon von weitem das Volf an. Bon hier aus 
ind fait jamtlidhe Darftellungen von Kultur, Sitte, Glauben der «alten 
Heidenzeit von Grund auf neu zu jchreiben. Ift es doch [Hon irgendwie 
Geſchichtefälſchung, für dieje Zeit mit unjerem Begriff Zauber zu arbeiten. 
Den ausgeiproden offulten Sinn, den wir heute gar niht mehr von 
zaubern trennen fünnen, befam das Wort erfit durh Die orientalilche 
Meltanihauung und Religion. 
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4. Die Kirche 

Das Wort Kirche gehört zu den vielen Schlüſſeln zur Kirchengeſchichte, 
die unjere Sprache ihrem Kenner in die Hand gibt. Öffnet es uns dod) eine 
weite Schau auf die Wege, auf denen das jogenannte „Licht vom Often“, 
die jiidilehe Gottvorftellung des Chriltentums zu uns tam. Denn nidht nur 
Rom bradte den Germanen den neuen Glauben, jondern, oft viel früher 
noh, der Germane jelbit, und zwar vor allem der Gote, der, von Often 
her gefommen, das Chrijtentum bereits in dem Damals noh griedilchen 
Sprachgebiet fennengelernt und in feiner arianijchen orm angenommen 
hatte. Go ift auch das Wort Kirche ein bis in unjere Zeiten hinein: 
ragender Blod ausländiſchen Geiteins aus Theoderihs Reih. Freilich 
blieb uns die gotilhe orm dieſes Fremdwortes, die Kyriko geheißen 
haben muß, nicht erhalten, jondern nur noh ihre altjlawilhen Kopien 
cruky und das ruſſiſche cerkovi. Wir jehen hier den Weg der Goten, die 
ihr Wort für Kirche aus dem Volksgriechiſchen genommen Hatten, nämlich 
aus kyrikön, das im Hochgriechiſchen kyriaköon hieß, zu Deutſch: Das dem 
Herrn gehörende‘, ‚geweihte‘. Es bezeichnet alfo zugleich die kirchliche Ge- 
meinde wie den driftlichen Sahmwehtempel jelber und ift ein nur in ger- 
maniſchen und ſlawiſchen Sprachen erhaltenes Lehnwort, während die 
Romanen ihr Wort aus dem neuteftamentlidhen Begriff ecclesia (fran: 
zöſiſch eglise) bildeten. Die niederdeutfhe orm von Kirche, nämlich 
Kerf, Hat mit ‚Rerfer‘ jelbitveritändlich nichts zu tun. 


9. Fluch und Plage 


Unter luhen veritehen wir allgemein die Anwendung eines gemwijlen 
magilhen Zwanges: denn durch das Ausiprehen des Fluchwortes oder 
der VBerfluhungformel glaubte man irgendwelche übernatürlie Macht, 
lei es Jahweh oder der Teufel, zwingen zu fünnen, den Fluch zu erfüllen. 
Die Bibel des Alten und Neuen Teitamentes bietet dafür ungezählte, den 
gläubigen Chriften grauenmadjende Beilpiele. So gelten gar ganz ein- 
fache, vielgebraudhte Kraftworte gewiljen Frömmlern nod heute als Fluch, 
wobei religiöſe Wahngedanfen im Hintergrund Stehen; 3. B. der harmloje 
Munich, jemanden folle der Teufel Holen, jedes ‚Donnerfeil‘. Da finden 
wir alfo jtets bei den Gläubigen die geheime Angſt oder den MWunfd, 
Jahweh fahre nun wirklich mit feinem Donnerfeil drein, oder der Teufel 
fäme leibhaftig, beſchworen durch Das Ausſprechen feines Namens. Reli- 
giongelhichtlich betrachtet ift diefer Fluch- und Namenzauber ein Kern- 
tüd der jüdilhen und dann der dhriltlichen Gottesvoritellung, die nun jo 
ſtark in das einfache deutſche Sprachdenken eindrang, daß wir wie felbft- 
verltändlih das Sprichwort gebrauchen: „Wenn man den Wolf nennt, 
dann fommt er gerennt.“ 

Die Bedeutung des Wortes ‚fluchen‘ ift denn auch bezeichnenderweile 
genau fo alt wie das. Chriltentum der Deutſchen. Noh im Gotiſchen ver- 
tand man unter flokan lediglich ‚beflagen‘. Aber im Althochdeutichen 


78 


beißt fluchhon bereits ‚verwünfdhen‘. Das Altſächſiſche verjteht unter dem 
Verfluchten einen ‚böjen‘ und ‚verworfenen” Menſchen. Späterhin ift ‚der 
Fluch‘ ſowohl das Ausſprechen des Verfluhungwortes wie die olge des 
Fluches, der Verfluhung jelber: ‚Das ift der Fluch der böjen Tat. Wir 
jepen aljo hier Kriltlides Denten mit ſchmutzigen Füßen durch das ur- 
ſprünglich reine und unverteufelte germaniſche Haus eines Wortes jchrei- 
ten und diejes Wort ſomit langjam aber fier verjuden. Seine harmloſe 
indogermaniihe Wurzel ift pleg, plog, und aus der wieder ſtammt das 
griehilhe plege, Der Schlag‘, Towie das lateiniſche plangere: Die Hand 
auf die Brult Ichlagen‘, laut trauern‘, alfo eine ganz ähnliche Bedeutung 
wie das gotilche flokan, beflagen. Auch das Iateinilhe plaga bedeutet 
Schlag, und diefes Wort, das aljo urverwandt ijt mit ‚fluchen‘, bradte 
ebenfalls das Chriltentum bereits in althochdeutſcher Zeit, mit ajiatilcher 
Bedeutung neu getränft, zu uns als — ‚die Plage‘ — mir fennen fie aus 
der Bibel, von Ägyptens jahwehverhängten Plagen: her. ‚Blage‘ ift fo- 
mit urjprünglich eine Jahwehſtrafe, gewiſſermaßen die Erfüllung eines 
aludes. Und find wir uns deffen auh faum mehr bewußt, wenn wir 
‚geplagte Menſchen‘ von einer ‚Plage‘ |prerhen, fo zeigt uns doch die 
Spraächgeſchichte unerbittlich, dak es fih um ein zwar urſprünglich anitän- 
Diges, aber hinterher jemitilch angegiftetes Wort handelt. Wir jehen es 
noh leicht Daraus, Daß wir heute vorzugsweile von einer Plage jprecdhen, 
ganz den ägyptilchen „Plagen“ entipredend, wenn es ji um eine Mäuſe-, 
eine Ratten, eine Müden-, alfo überhaupt um eine Ungezieferplage 
handelt. Im allgemeinen jedo ift die Entwidlung dabei, diejes Wort 
von Menjchenalter zu Menichenalter immer mehr zu entgiften. 


6. Albern, ſchlecht und gemein 


Die Geſchichte lehrt, in welch unfaßbar kurzer Zeit und in welche vorher 
taum ausdenfbare Tiefe ein bis dahin hochſtehendes und grundanſtändiges 
Volk ftürzen fann, ſowie feine Seele gebrochen, das heißt: die Einheit 
von Leben und Glauben zeritört wurde. Denfen wir nur an die Ber- 
‚Hriltung des pradtvollen Frankenvolkes und was aus dieſem Volfe inner- 
halb einer Fauſtvoll Jahrzehnte geworden ift (vgl. R. Luft, „Die ranten 
und das Chriltentum“ München 1937). Solcher Gelihtswandlungen gibt 
es noh mande. Uber die Geihichteforihung geht gern Ihamhaft an ihnen 
vorüber, um erjt dann wieder ihre nadhgeichnende eder anzulegen, wenn 
das unglüdliche Volk fih einigermaßen wieder fing, das remde mit den 
neuerwadten eigenen Seelenfräften durchdrang und in unendlich ſchmerz— 
voller Zeit Tangjamen Neumwerdens und Geſundens wenigitens einiger- 
maken abihüttelte. tur wenige haben den Mut, allüberallhin zu forichen, 
wie jih das grauenvolle Wort auswirkfte, Das Damals wie ein Ridt- 
ſchwert iiber der germaniſchen Völfern jtand: „Beuge dein Haupt, |tolzer 
‚Sigamber! Bete an, was du verbrannt, verbrenne, was du verehrt hajt!“ 
Das bedeutete: alle Werte betamen andere Vorzeichen. Der Freie wurde 
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ungrei, der Unfreie erhoben; Das Odal, der Xebensbeli des Volfes, wurde 
linnlos, Sinn und Weihe befam er erft Durch Übereignung an die Kirche; 
die rau als ſtolze und reine Mutter künftiger blut- und artreiner Ge- 
ſchlechter verſank im Schmutz aſiatiſcher MWeibcheneinihägung, und Die 
ihres Srauentumes höchſte Würde und Ehre wegwerfende Nonne jammelte 
auf ihr ſklaviſch geſchoöorenes Haupt den Glanz des Heiligenicheines. 

Bon diejer Ummertung aller Werte ift oft noH unjere Sprade Zeugin. 
Betrachten wir etwa das Wort albern, das einen beinahe blödfinnig dum— 
men Wenjchen oder ein ejelhaftes Handeln bezeichnen folt. Aber noH in 
althochdeutſcher Zeit, alfo bis etwa in Die Jahrtauſendwende, bedeutete 
alawari, alfo ‚all-wahr‘, joviel wie ganz wahr, völlig aufridtig. Und dann 
aum freundlidy und gütig. Denn ein ganz wahrhafter und aufrichtiger 
Menih muß, wie der unverdorbene Deutjche fih date, auch gut und 
freundlich fein. Doch: (hon im Mittelhochdeutſchen, alfo von ungefähr 1050 
an bis zu Luther hinauf, ift das Ihöne Wort in feiner Bedeutung völlig 
gewandelt: alwaere Hat bereits den Sinn albern und einfältig bekom— 
men, das MWertvorzeichen alfo ift ein anderes geworden. Man fah mithin 
Aufridhtigfeit und Wahrheit ſchon in weiten reifen und in Gegenden, 
wo das Wort alawari in Gebrau war, als Dummheit an. Wenn Waller: 
zieher diejen Bedeutungwandel mit der etwas jonderbaren Feſtſtellung 
zu erflären verjudt, es jei in vielen Fällen unflug, die Wahrheit zu Jagen, 
und Darum Habe man mit der Zeit den allewahren Menſchen furzweg als 
Shafstopf bezeichnet (Bilder aus der Deutſchen Sprache, 1934, ©. 51), 
ſo müljen wir das abweiſen; [Hon aus Dem Grunde, weil alawari auch 
gütig und freumdlich bedeutete. Mer aber wird einen gütigen Menichen 
einen albernen Kerl nennen? Selbjt wenn wir uns einen Menſchen denten, 
der jedem rüdlichtlos ſelbſt die unangenehmite Wahrheit vor den Kopf 
jagt, der alfo alles andere wie gütig ift, jo wird es niemandem einfallen, 
diejen Mann albern zu nennen, man würde höchſtens „Grobjad!“ zu 
ihm jagen. Zudem ift ein allewahrer Menſch noh: lange fein Harmlojer 
Drauflosihwmäger — den könnte man jehr wohl albern nennen. So ift es 
auch eine kleine Fälſchung, wenn man all-wahr friih und fröhlich mit 
„allzu wahr“ verdeuticht (3. A. Storfer, Wörter und ihre Schidjale 262). 
Allem dem jteht die Bedeutung gütig entgegen. Nein, es ilt ſchon jo, Daß 
die Shäßung der Wahrheit und des unbeltehlihen Wahrheitjinnes durd) 
den allgemeinen Sturz der Werte einen gewaltigen Stoß befommen hatte. 
Gewig niht immer und überall. Denn jonjt wären ja nit nur alawari, 
londern ſämtliche die Wahrheit und Aufrichtigfeit Hochwertenden Worte 
umgewertet worden. Aber die Abwertung vielleicht des ſchönſten von ihnen 
ijt feineswegs, wie Frig Mauthner will, ein „toller Wit der deutichen 
Sprache“, ſondern ein ernites Zeichen völkiſcher Zerrüttung. 

Nicht nur einmal Hat fih ja die Sprade dieſen „tollen Wit“ geleijtet. 
Genau jo ging es mit dem Worte |chlecht, deffen alte Bedeutung nur nod 
wie ein fleines Leuchten durch die Redewendungen ‚recht und jchlecht‘, 
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durch ‚Ihledythin‘ und ‚Ichlechterdings‘ ſchimmert. Denn mit jchlecht bezeid)- 
nete man ehedem das Einfache, das Gerade, Schlidte und, genau wie 
alawari, das Freundliche. Die Urbedeutung des Wortes ift ‚geebnet‘. Und 
nod bis in die frühneuhochdeutſche Zeit finden wir ſchlecht in diejem 
Sinne angewendet: unter ſchlechter Rede verjtand man, im Gegenjaß zur 
Versform, die wohlverftändlihe Profa, ein ‚Schlehtbäder‘ buf nur ein: 
faches Brot, ‚Schlechte‘ war ſoviel wie Geradheit, und etwas ſchlecht maden 
hieß joviel wie Berfehltes einrenfen. Damit find wir aber [Hon in der 
Zeit des Humaniltiiden und theologilchen Dünfels angelangt, und vor 
allem beginnen jene ſchweren Jahrhunderte der Spradh- und Modeaus- 
länderei. Und für diefe Zeit war eben das Schlidhte, das Gerade, das Ein- 
fahe dem Gefünitelten, dem Förmlichen, dem Gewundenen und Gezierten 
gegenüber minderwertig — ſchlecht. Und um endlich wieder das Einfache, 
in Anlehnung an das alte Wort, bezeichnen zu können, bildete man im 
17. Sahrhundert das Beiwort ſchlicht. Wir jehen aljo aud hier, daß jeder 
Bedveutungwandel in der Sprade feine harten und eindeutigen geichichtlich- 
fultiirliden Gründe hat. Mus |pieleriiher Willkür ift nichts Weſentliches 
entitanden und auch niht verändert worden — auh nicht Das Wort 
gemein zu feiner heutigen Bedeutung. Gleichbedeutend und urverwandt 
ijt gemein mit dem lateinilhden communis, und es bedeutet zujammen- 
gehörig, gemeinlam, allgemein — wie noch heute in dem Wort Gemeinde, 
was eigentlich Bürgerſchaft Heißt; ehedem fagte man dafür gern Gemein: 
heit‘. Und eine „gemeine raue“, alfo eine Dirne, braudte Darum nod) 
lange nicht in unlerem Sinne gemein zu fein. Und etwas gemein maden, 
bedeutete lediglih: es zum Allgemeingut erheben. Der Niedergang des 
Wortes fällt ebenjo in jene Zeit, der das Gemeine, Das Gemeinjame nicht 
mehr gut genug war, in jene Zeit, die die Werte des Diet (fehe das Wort 
deutſch) ganz vergellen Hatte und im ‚Volke‘ erft nur noh das Kriegsvolf 
fah. In jene Zeit, in der man fih vom gemeinen Volke immer mehr ab- 
Ihloß und in die vermeintlichen Höhen der „Bildung“, des „geläuterten 
Geſchmackes“ und der „erlejenen Gejellihaft“ flüchtete, nicht zuletzt aud) in 
Orden und Geheimbünde. Es ift demnach nicht zu verwundern, daß gerade 
um die Hodblütezeit der Geheimbünde, aljo im 18. Jahrhundert, das Wort 
gemein auf der niedrigjten Bedeutungftufe anlangte, auf die es vor allem 
Goethe für immer prekte. 

Heute fennen wir es in dem guten Sinne nur nod in den Zuſammen— 
legungen Gemeinnug, Gemeinwohl, Gemeinjinn. Und von tieffter Bedeu: 
tung ift es, daß die angeblichen Menfchheitbeglüder, im 19. Jahrhundert 
von Juda und den Logen hochaetrieben, ihrer ganzen inneren Weſenheit 
nad nicht auf das Deutſche Wort von der Gemeinde, dem gemeinen Wohl 
zurüdgriffen, [ondern auf feine fremde orm und — Kommune und 
Komniunismus bildeten. 
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7. Chrijt, Kretin und Idiot 


Kretin und Idiot — folh nieverträdhtige Schimpfworte in einem Atem 
mit Chrilt genannt? Nein, wir dürfen an Diefen Worten, die ein weit- 
aufgeihlagenes Buh Der Geiſtesgeſchichte bedeuten, nicht vorübergehen. 
Kretin und Kretinismus find ja aud) vor allem Fachbezeichnungen der 
KRranfheitfunde, ebenjo Idiot und Jdiotismus. Jeder weiß, welche ungliid- 
lihen Träger von Erbfranfheiten man damit benennt. Zum Schimpf- 
wort wird Aretin und Idiot erft, wenn man diefe Benennungen auf 
gejunde Menſchen bezieht. Idiot bedeutete früher ja nicht: einmal den mit 
angeborener Verblödung behafteten Menſchen, jondern, ähnlich wie im 
Griehilhen idiotes, einen Privatmann, einen Laien, einen nicht |chul- 
mäßig gebildeten; jo nennt noh Herder den Gofrates einen Idioten. Ur- 
\prüngli war das Wort als Gegenjaß zum politiſchen Menſchen gedacht, 
alfo ungefähr wie unjer Eigenbrötler. Doh aud: im klaſſiſchen Altertum 
ſchon braudte man idiotes, idiota und idiotismus mit deutlich merfbarem 
veradhtendem Nebenlinne. Ein idiota war eben ſchon dadurd, dak er ein 
in jiġ eingejponnener, nur auf jich und fein Eigenwohl dentender Menſch 
mar, der fih um die Schidlale der Gejamtheit nicht kümmerte und ‚nad 
uns die Sintflut!" — pöbelhaft dDahinlebte, etwas wie ein Untermenid), 
ein ‚Cingejargter‘, um mit Mathilde Ludendorff zu reden (vgl. Cicero, 
Verr. 4, 4; In Bo]. 62). Schon dak die Römer den idiota, den Privat- 
mann‘, immer wieder gern mit dem Plebejer gleicdhjeßen, bemweijt, daß die 
noh hochraſſigen Schriftiteller Roms den idiotismus, aljo das gleich— 
gültige Verjaden in armjeliger jelbitilder Sorge, als ein Zeichen des 
Niederraliiihen anjehen. Und merkwürdig ift, dak diot in der Bedeutung 
Blödſinniger um die Witte des 19. Jahrhunderts zu uns fam gerade durch 
die Damals vielfach noH rallebemußteren und vor allem politiſch Fühlen: 
den und Denfenden Engländer, die Das Wort in diejer Bedeutung jchon 
über vier Jahrhunderte vorher gebraudt Hatten. 

Cin ähnlicher Begriff ift Kretin, den in Deutichland zuerst Kant 
gebrauchte. (1798). Kant übernahm das Wort aus dem franzölilchen Worte 
crétin, das einem italieniiden cretino und dem lateinilchen christianus, 
der Chrift, entipricht (Kluge-Göße), franzöſiſch: le chrétien. Alle anderen 
MWortableitungen, bejonders die in der pſychiatriſchen Literatur nod viel- 
fach übliche von dem romaniſchen Worte cretina, Kreatur, find ſprachwiſſen— 
\haftlih unhaltbar (vgl. 3. A. Storfer, Wörter und ihre Scdidjale, 
©. 225 ff.). Chrilt und Kretin find jomit genau diejelben Worte. Unge- 
heuerliches tut fih Hier dem Sprach- und Kulturforſcher auf. Welten pral- 
len aufeinander. Es ift ja nicht jo, als habe lih die Bedeutung Kretin von 
chrestien durch irgendweldhe jpradlichen ZJufälligfeiten abgeipalten — 
nein, man fah im Mittelalter den Kretin gewiſſermaßen als das Hochbild 
des Chriften an. Es jtimmt nämlich niht jo ganz, dak, wie Kluge-Göße 
meinen, Die Bezeichnung Chrift eine Schonbezeichnung für den Verblö- 
deten fein jollte, ähnlich wie etwa Schiller in feinen Räubern den Galgen 


07 


mit dem Glimpfwort Saframentsleiter bezeichnet, oder wie man Heute 
von einem ſchlechten ‚Kerl‘ redet — Kerl heikt urjprünglid) Mann. Gewiß 
mögen derartige Gedanfen irgendwie bei der Ginngebung Des Wortes 
‚mitgewirft haben, aber ganz anders, als lih Das unfer freieres Denten 
von Heute voritellt. Wir müſſen uns ganz in die Denfweife des mittel- 
alterlihen Menſchen zurüdverjegen. Und für dieje war Kretin bewußte 
Hriltlide Sinngebung: denn der Kretin hat in der Taufe die Jogenannte 
heiligmadende Gnade empfangen, und Da bei ihm der freie Menſchen— 
wille ausgejchaltet ift, fann er in feinem ganzen armen Leben nicht die 
mindeite Sünde begehen. Er fommt alfo, geſchmückt mit dem unverjehrten 
Gewand der ftrahlenden, heiligmachenden Taufgnade angetan — id 
drücke mich Kriltli aus — unmittelbar in den Himmel, während jonit 
fein Menſch, und lebe er noH jo heilig, nah Firhlicher Lehre feines ewigen 
Heiles völlig gewiß fein tann. Ganz dieler Einjtellung entſprechend nannte 
man vielerorts in Frankreich derartige Chriften, alfo Die Blödfinnigen, 
les innocents, die Unfhuldigen, und überall in Frankreich hießen fie wäh; 
rend des Mittelalters benedicti, die Gejegneten; heute bedeutet denn auð 
das davon abgeleitete benêt Dummfopf und Einfaltpinjel. War doch der 
benedictus, der benêt, der Kretin von Gott ganz bejonders gejegnet und 
beihüßt, befhütt vor der jeelenverderbenden Welt jomwie der noch ver- 
derblicheren menſchlichen Freiheit und Irrfähigfeit. Er war ein bene- 
dictus, ein Bejegneter im Sinne der Seligſprechungen Jefu: ein Chrijt alfo 
nad) dem Herzen des Evangeliums. Wir willen ja aus der Bibel, wie man 
das grauenvolle Qalen Geiltesfranfer als gotterleudtetes „Jungen: 
reden“ anſah; von diefem anftelenden Jungenreden, das jelbit heute noch 
oft vorfommt, berichten ja Die Arztlihen Fachblätter und ebenſo die mijjen- 
\haftliden Tatjachenwiedergaben der NReligionpiychologie. Genau Das 
gleiche Haben wir bei den „Propheten“ der urchriſtlichen Zeit, von denen 
Paulus ſpricht, wenn er (1. Kor. 12, 10) jagt: den einen fei die Sprachen: 
gabe gejchenft, den anderen die Gabe zur Auslegung diejer Spradyen. Und 
14, 27: „Wenn man in Sprachen redet, jo follen es nur zweie tun oder 
höchſtens drei, und diefe nacheinander. Und einer fol die Auslegung 
geben“, alfo den übrigen den göttlichen Sinn der Lallworte erflären. Und 
jo jteht über all dieſem Grauenvollen, dDiefem Entjegen der Erbfranfheit 
das Bibelwort: „Selig find Die Armen im Geilte, denn ihrer ift das 
Himmelreih“ (Mt, 5, 3). Und furdtbaren Ernit madte die Sprade damit, 
indem fie aus dem Begriffe Chrilt auh den Kretin hHämmerte, aus dem 
benedictus, dem Gejegneten, den benêt, den Dummfopf, aus dem ‚Seligen‘, 
das im Altenglijchen als saelig joviel wie felig und unſchuldig bedeutete, 
den neuenglilden silly, ven — Einfaltpinjel. 
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Hebbel und das Ehriitentum 


Von Karl Löffler 


Nihis kann uns die Größe und Bedeutung unſeres völkiſchen Be— 
freiungkampfes deutlicher zum Bewußtſein bringen als die Erkenntnis, 
daß unſer Ringen nur ein Abſchnitt, wenn auch der entſcheidende, in der 
jahrhundertelangen Auseinanderſetzung der deutſchen Seele mit dem 
Chriſtentum darſtellt. Mit tiefer Freude und Genugtuung ſehen wir, wie 
immer und zu allen Zeiten einzelne aufſtanden, die ſich mit dieſer Offen— 
barung eines fremden Volkes auseinanderſetzten, ſich ehrlich darum 
bemühten, aber nicht den eigenen Wahrheitwillen zum Schweigen brachten 
und ſich mit einer bequemen Verſtändigung und Scheinlöſung begnügten, 
ſondern aus ihrer klaren Unbedingtheit heraus zu einer Ablehnung des 
Chriſtentums kamen. Vielen iſt die Haltung Friedrichs des Großen, Scho— 
penhauers oder Nietzſches bekannt, wenigen nur die herbe Kritik, die 
Friedrich Hebbel am Chriſtentum übt. 

Man komme nicht mit dem Einwand, Hebbel wäre einer von jenen 
vielen Vernünftlern und brächte nichts Neues. Wer ſo urteilt, geht an 
dem Weſentlichen vorüber und kommt nicht zum rechten Ziele. Vor unſeren 
Augen nimmt der Denker Hebbel einen anderen Standort ein. Er gehört 
für uns zu der langen Reihe nordiſch-germaniſcher Keper, die ſich nie mit 
der artfremden Glaubenswelt ausjöhnten und deren herriſchen Proteſt er 
in veränderter Zeitlage wieder aufnimmt. Gegen den Vorwurf, zu den 
weitleriihen Aufflärern gezählt zu werden, wehrt er fih in einem Briefe 
an lihtrig, demgegenüber er fih offenherzig iiber all diefje Dinge ausläßt: 
„Die Wahrheit ſuchen wir beide; Sie glauben fie zu bejigen, ih ſuche fie 
und bitte nur, überzeugt zu fein, dak nicht die Herren Strauß ujw. aus 
mir reden, Jondern daß ich, jo unabhängig von dielen, wie von den Kir- 
henpvätern, die Gie mir zitieren, mein ureigenites Denfen ausſpreche.“ 

Früh fommt der junge Hebbel mit der jüdiſch-chriſtlichen Melt in Be- 
rührung. Die Geitalten und Ereignilje in der Bibel prägen fiH feiner 
Erinnerung tief ein. In den „Aufzeihnungen aus meinem Leben“ erzählt 
er von der rau des Maurermeilters OHI, die er als Kind öfters auf- 
ſuchte: „Sie las fleikig in der Bibel, und der erite ſtarke, jafürdter- 
liheEindrudausdieiemdüjteren Bud fam mir, lange bevor ich. 
jelbit darin zu lejen vermochte, durch fie, indem fie mir aus dem Jeremias 
die Ichredliche Stelle vorlas, worin der zürnende Prophet weisjagt, daB 
zur Zeit der großen Not die Mütter ihre eigenen Kinder ſchlachten und 
lie effen würden. Ich erinnere mid noH, welh ein Graujen diefe 
Stelle mir einflößte, als ich fie hörte, vielleicht, weil ich nicht wußte, ob 
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lie fih auf die Vergangenheit oder auf die Jufunft, auf Jerufalem oder 
auf Wellelburen bezog, und weil ich jelbit ein Kind war und eine Mutter 
hatte.“ 

AUngelihts dieſer Jugenderlebniſſe wundert es uns nicht, daß Hebbel 
ih verhältnismäßig rajh und ohne Vorbehalt von allen Hriltlihden Bor- 
itellungen befreit. Das berühmte Schreiben an Elife Lenjing aus dem 
Jahre 1837 ift Hierfür ein beredtes Zeugnis. Als Hebbel diejen Brief 
\hrieb, war er erit 24 Jahre alt. Die Anſchauung, die er hier ausſpricht, 
entipringt feiner flüchtigen Laune und Mißgeſtimmtheit, jondern ift 
grundlegend für alle jpäteren Stellungnahmen. In abgemwandelter, mil- 
derer orm ſpricht er die gleiche Ilberzeugung immer wieder aus, ihr 
bleibt er bis zu feinem Lebensende treu. Unerſchrocken ſchleudert er dem 
Chriltentum die ſchwerſten und gröbften Anflagen entgegen: „Das 
Chriftentum ijt das Blatterngift der Menſchheit. Es 
ift die Wurzel alles Zwieſpaltes, aller Schlaffheit, der legten Jahrhun— 
derte vorzüglich. Ie weiter fiw wahre Bildung nad) unten Hin verbreitet, 
um fo ſchlimmer wird es wirfen. Bisher war das Chriltentum des Volfes 
ziemlich unihädlid, denn es war ein roheres Heidentum. Diefe meine 
innigiten Überzeugungen hab ich mich veranlakt gefunden, Dir mitzu- 
teilen. Hinter all dem Scherz in früheren Tagen lag der tiefſte Ernit ver- 
tet: IH Jaffe und verabiheue das Chrijftentum und 
Nichtsmitgrößerem Recht.“ 

Hebbel betrachtet das Chriſtentum nicht losgelöſt von den anderen 
religiöſen Erſcheinungformen. Er erkennt deutlich, daß Chriſtentum und 
Judentum unlösbar zuſammenhängen, daß das eine der Nährboden des 
anderen iſt. Während ſeines Aufenthaltes in Rom verzeichnet er in ſeinem 
Tagebuch (1844): „daß das Chriſtentum vom Judentum herſtammt, ſieht 
man ſchon daraus, daß alles auf Gewinn und Verluſt: Himmel und Hölle, 
berechnet ift.“ 

Geſtützt und beſtätigt ſieht Hebbel ſeine Auffaſſung vom Chriſtentum 
einmal durch die Ergebniſſe der Naturwiſſenſchaften, die das chriſtliche 
Weltbild von Grund auf erſchütterten, zum anderen aber auch durch die 
ungeheuerlichen Feſtſtellungen der Bibelkritik, die den „Trug von Sinai“ 
enthüllten: „Wer ſich nicht einſpinnt in unbeſtimmte Gefühle, der muß 
ſich ſagen, daß es ſich bei den unberechenbaren hiſtoriſchen Enthüllungen 
auf der einen Seite und den Schwindel erregenden Fortſchritten der Natur— 
wiſſenſchaften auf der anderen in unſerer Zeit gar nicht mehr um das Ver— 
hältnis der Religionen untereinander handelt, ſondern um den gemein— 
ſchaftlichen Urgrund, aus dem ſie alle im Lauf der Jahrhunderte hervor— 
gegangen ſind, um das Verhältnis des Menſchen zur Natur und um ſeine 
Abhängigkeit oder Unabhängigkeit von ihren unerbittlichen Geſetzen ... 
Die Wage und das Meſſer Haben nun zu höchſt bedenklichen, ja furcht— 
baren Reſultaten geführt und mit Dem obligaten Der Herr 
\prad‘, aus Büchern entlehnt, die man feit der Entdefung der Keil- 
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Aufnahme: Aus dem Corpus imaginum der Photographiſchen Geſellſchaft Berlin 


Friedrich Hebbel 
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Aufnabme: v. Kemnitz 
Shrift-Kretin 
„Selig find die Urmen im GSeifte, denn ihrer ift das Himmelreich.“ Nach der Auffaſſung des 


„Künſtlers“ fahren fo die riftlidyen Stammeseltern aus! (Vergleiche hierzu die Ausführungen 
auf Seite 77/78) 
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Die riftliche Auffaſſung der Arbeit 


„— verflucht fei der fer um deinetivillen, mit Kummer follft du did) nähren dein Leben 
lang !*„— im Schweiße deines Angefichts follft du dein Brot effen —!“ Gemälde von Bertram 
(1367—1410) „Die Vertreibung aus dem Paradies“, Teilbild aus dem Grabower Altar. 
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Chriſtentum iſt Judentum! 


Sehr anſchaulich zeigen dieſe beiden Bilder den jüdiſchen Geiſt, der uns überall aus der Bibel 

entgegentveht. Oben: „Ein Talmudiſten-Gemauſchel.“ Go ſtellen wir ung die Entſtehung der 

Bibel vor, die von x-beliebigen Juden zufammengefdrieben wurde. Unten: „Gott der Gerechte!” 
Jofeph deutet Pharao feinen Traum. Nad einem Gemälde von Louis Corinth. 
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jchrift weiter über den Berg Sinai hinaus bis zu ihren legten Quellen 
verfolgen fann, wird feiner die Männer, die fie handhaben, noh zum 
Schweigen bringen wollen.“ 

Es ift verftäandlih, daß Hebbel in der damaligen Zeit mit folmen 
Gedanten auf heftigen MWiderjtand ſtieß. Als eifriger Streiter für Die 
Hriftlich-theologiihen Belange trat der Pfarrer L. W. Lu aus Wolfs- 
fehlen auf den Plan. In mehreren Briefen warf er dem Dichter feinen 
Unglauben vor und fühlte jih in feiner „ehrlichen Uberzeugung“ und 
jeinem „wahrheitliebenden Denten“ durch Hebbels Ausführungen beengt 
und bedroht. Seltjam ift es, daß Theologen nur dann immer von einer 
Bedrohung der Glaubens- und Gemiljensfreiheit reden, wenn ihr Dogmen: 
gebäude durch nücdhterne Feſtſtellungen ins Wanten gerät. Nachdrücklich 
trat ihm Hebbel entgegen und wies iht in feine Schranfen zurüd: „Es 
handelt ji} ja aber nicht um Ihre Denffreiheit, ſondern um die meinige; 
ich Habe Sie nicht Darüber zur Verantwortung gezogen, daß Sie glauben, 
was ich nicht glaube, |ondern Sie mich darüber, dak ich nit glaube, was 
Sie glauben. Ich Habe mich einfach verteidigt, und ſchon das hätte ich, 
ohne Ihnen irgendwie zu nahe zu treten, ablehnen fünnen, denn jeder 
Befehrungsverjud; ift ein Griff in Herz und Eingeweide hinein, und ih 
brauche mir das Kiteln mit einem Seziermeller nicht darum gleich gefallen 
zu laffen, weil derjenige, der es anfaßt, es in guter Meinung tut.“ Start 
it der Sinn für Freiheit und Unabhängigkeit bei Hebbel ausgebildet. 
In all feinem Schaffen und Forſchen waltet ein unerbittlider Ernſt und 
eine tiefe Wahrhaftigkeit. Er jchredt nicht wie die Mehrzahl vor unan- 
genehmen Folgerungen zurüd. Verächtlich Ipricht er aus, dak die Religion 
der meilten Leute nichts weiter ift, als ein „Sich-Schlafen-Legen“, er 
begnügt fih angelichts des Unbegreifliden im Natur- und Menſchenleben 
niht mit fladen Sceinlöjungen oder Tertullians: Credo, quia absur- 
dum est! Seinem Scharfſinn bleibt jchwerlich etwas verborgen, er jieht, 
dak die vermeintliche Hriltliche Demut nur verfappter Hochmut ift, „ver 
den wahren Chriften ſchon feit 1800 DIahren zum wahren Hansmurft 
maht“. 

Der chriſtliche Gott erſcheint ihm höchſt fragwürdig, nicht weniger die 
Erflärungverjude frommer Chriften über Gott und Uniterblidhkeit. Es 
iit wahr, ein Gott, wie ihn der „wahre Chrift“ jich denkt, pakt: jo vor- 
trefflich in die große, fraufe Maſchine, wie eine Welle in die Windmühle; 
aber eben weil er jo eritaunlich gut pakt, möchte ich einen ſolchen Gott 
bezweifeln .. . Sollten in der Tat Leute, die fonft jo blind find, daß es 
für fie auf Erden überall fait feinen Unterjchied gibt, gerade berufen fein, 
Himmelsfarten zu verfertigen, oder die einmal gezeichneten zu appro- 
bieren? Sollten Augen, denen der Sperling entgeht, der ihnen nit auf 
der Naſe fikt, Stand und Bahn der Zentraljonne (das ift doch Gott) zu 
entdeden und zu verfolgen Kraft Haben? Nach weiteren Ausführungen, 
die dieſen Gedanken fortipinnen, gipfelt feine Auseinanderjegung mit dem 
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hriltlihen Glauben in dem Gage: „Religion ift das Produkt höchſter Ohn— 
mat und höchſter Eitelfeit, beide miteinander multipliziert.“ Was ver: 
leiht dieſem Glauben aber Dauer und Gtärfe, was läßt ihn jo feft in den 
Gemütern wurzeln? Iſt es nur Gewalt, Bedrohung und Einſchüchterung, 
die dies allein zuſtande bringen? Verfügt die Kirche nicht über feinere, 
wirfungvollere Mittel, den Glaubenseifer ihrer Angehörigen immer 
mwah zu halten und zu unermüdlihem Handeln für ihre eigenen verbor- 
genen Ziele anzultacheln, und worin beitehen fie? 

Unauffällig für den oberflädliden, am Außeren haftenden Beobadter 
hat die Kirde auf Grund ihrer jahrhundertelangen Erfahrung auf dem 
Gebiete der Menſchenbehandlung ein Syitem fteter ſeeliſcher Beeinflufjfung 
ausgebildet, das die fejte Grundlage ihrer Maht daritellt. Der römijche 
Männerbund verfügt auf dieſem Gebiet über eine größere Fertigkeit als 
der proteltantiiche Prediger. Sie unterfcheiden ji) in der Wahl und dem 
Gebraud der Mittel, nicht jedoch im Ziele, den Menſchen an fid zu fetten 
und ſeeliſch hörig zu maden. 

Hebbel lernt bei Gelegenheit der Predigt eines Hamburger Geiltlichen 
eine Art diejer unheilvollen jeelijchen Beeinfluffung fennen und übt daran 
\harfe, unnachſichtige Kritik: „Sit denn nur das Heudelei, Empfindungen 
und Gedanken auszuſprechen, die man nicht hat? Ift es niht auch Heude- 
lei, fünftli einen Gemüts- und Deilteszuitand zu er- 
zeugen, aus dem folde in ji) unwahre Empfindungen hervorgehen? 
Die Wärme, die die Diener Gottes vermittelit des Enthuflasmus im 
Menſchen erweden, ift gefährlid. Wenn die fatholilhen Prieſter und die 
proteitantijchen Diener des Wortes die Überzeugung von der unbedingten 
Wahrheit des Evangeliums Hätten, jo müßten fie ji doch bejinnen, ob 
lie in den Herzen einen Grad von Wärme ermeden dürfen, der den des 
Lichts im Kopfe überjtiege. Die auf diefe Weiſe bei dem himmliſchen 
Meine geitifteten Freundſchaften lind nicht viel jtirhhaltiger als die pro- 
fanen, die beim irdilchen entitehen; fie quellen nit aus der Erkenntnis 
des gegenleitigen Werts und gegenjeitigen Bedürfniljes, jondern aus dem 
Rauld. hervor. Wenn auh der Rauſch nicht verflöge, jondern fih in ein 
„Delirium tremens’ umjeßgte . . . Ich Halte es für rudlos, wenn man Die 
Erfenntnisfräfte des Menſchen nicht zugleich fteigert, wenn man Die 
dvumpfen Gefühle, die man in ihm erregt, nicht in allgemeine Ideen auf: 
zulöjen und fie durch Feine Mittel als Durch den Ranzel:Hofus- 
pofus zu befeitigen weiß.“ 

Wie diefe Stelle zeigt, Hat Hebbel ein feines Opr für den geheimen Sinn 
diejer Khriltlichen Methoden. Er läßt fiH Darüber nicht hinwegtäujchen. 
Auch feine Freunde und Belannten vermögen ihn nicht von dem einmal 
für reht befundenen Weg abzubringen. Ihre Befenntnisverjuhe bleiben 
erfolglos. In den legten Jahren feines Lebens fommt er auf das Problem 
des Chriltentums in einem Briefe an Uchtritz, der wieder verjudht Hatte, 
ihn umzuſtimmen, nochmals zu jpreden: „Das Chriltentum ift mir, was 
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es war, eine Mythologie neben anderen, und wie iġ jekt, nad) aber- 
maliger jahrelanger Beihäftigung mit den Aften, leider hinzufügen muß, 
nihteinmaldie allertieffite“ 

Obgleich die Erforihung germanilher Gelittung und Kultur zu feiner 
Zeit noch unvollkommen und bruditüdhaft ift, ahnt der Genius in ihm 
die gewaltige Größe diejer vergangenen Welt. Bewunderung hegt er für 
die altnordiidhe Wiythologie, „deren großartige Naturjymbolif und ſchwin— 
delerregende Majeltät über alles Individuelle hinausragt.“ 

So lebte und wirkte in ihm eine unbeitehlie MWahlfraft, die ihn Das 
remde vom Arteigenen ſcheiden hieß. Sein deutſcher Wahrheitſinn, fein 
trogiges Freiheitverlangen war märhtiger als die ihm in der Jugend 
gelehrte chriſtliche Botihaft. Drit feiner Erfenntnis eilte er feiner Beit 
weit voraus und predigte tauben Ohren. Erit das heutige Geidhlerht, das 
die harte Wirklichkeit des großen Krieges erlebte, verjteht und begreift 
diejen nordiihen Cmpörer gegen das dhriltlihe Sahrtaujend unjeres 
Volkes. Wir erft erntejjen ganz die Tragweite und Wahrheit des Gages, 
den er bereits vor Hundert Jahren ausiprad): 

„Anglüdzaugleidh für Welt wie für Chrijitentum war 
es, daß die Religion des Orients zum Okzident 
hHinüberidhritt...“ 





Die Nottaufe des pflidteifrigen Pfarrers 


Dieje Geihichte erzählt der lachende Philoſoph Carl Iulius Weber in 
leinem „Demofritos““. 

Ein Pfarrer jollte ein lebensihwahes Würmchen nottaufen. Mber er 
fonnte infolge eines angeihwollenen Fluſſes nicht zum Hauje des Täuf: 
lings fommen. Er fute und — fand einen Ausweg. Er ließ den Täuf: 
ling ans jenjeitige Ufer bringen, während er fih an feine Seite die euer- 
\priße bringen liek. Und dann vollzog er — man jagt, allerdings etwas 
heftig — die Nottaufe Für fein jo eifriges dienſtliches Verhalten zur 
Förderung der himmliſchen Geligfeit erhielt er von feinen Vorgeſetzten 
noh ein Belobigungdefret. Freilich, dem Heinen Erdenbürger war diejer 
himmlilde Empfang, der ihn von einem Heiden zum Chrilten made, 
doch etwas zu gewaltjam gewejen. Er Hat diefen Segen nicht lange über- 
tanden. Aber während der Pfarrer mit den Taufgebühren zugleich die 
Beerdigungfoiten Hat einziehen können, fonnte doh ein neues Englein 
in ven Himmel eingehen, während jonit vielleicht nur ein Heidenkind in 
Fegfeuer oder Hölle Hätte ſchmachten müljen. 

sreilich, ob die Eltern mit diefer Löſung zufrieden gewejen find, wird 
niht berichtet. 

W. Schbg. 
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Auf Kom! Novelle von Walther Bathe 
(Fortſetzung von Seite 61) 


„Auf Rom! ...“ beeilte fih der Kardinal zu erwidern und tat ihm 
Beſcheid. 

In dem Weinlokal ging jetzt häufiger die Tür. Die geſammelte Ruhe 
der Räumlichkeiten, verſtärkt durch die dunkle Täfelung der Decke, wurde 
durch das Kommen von neuen Gäſten unterbrochen. Der dienſtbare Geiſt 
am Ausſchank im Hintergrund des Lokals machte Licht, weil es dort faſt 
dunkel war und die auf dem Stufengeſtell und in dem Glasſchrank aus- 
geſtellten Flaſchen nicht mehr zu erfennen waren. Den biederen Yandpfarrer 
mit feinem im Äußeren nicht gerade gepflegten Galt — wahrſcheinlich 
aud ein Provinzler — beağtete man taum. Die Unterhaltung aud an 
den anderen Tilhen blieb gedämpft. Lärm und Unruhe waren Hier 
ſcheint's verpönt. 

Der Kardinal, der Hinter der Tüllgardine geihügt jak und fo unauf: 
fällig die Straße beobachten fonnte, madte jeßt feinen Gaſt auf einen 
leltiamen Zug von Menſchen aufmerkſam, der ſtark verfehrshindernd 
dur die Mitte der Straße fih bewegte. Auf den erſten Blid erkannte 
man, daß es fih um eine ſogenannte Pfarrprozeſſion handelte, um die 
demonitrative Äußerung der Kirche zur Umwelt, ohne daß in dieler gleich 
eine Rampfanlage erblidt zu werden braudt. VBorangetragen wurden 
einige Ichwanfende Fahnen, die mit allegoriichen Darltellungen aus dem 
Senjeits farbenbunt bemalt waren. Dahinter folgten gemeſſenen Schrittes 
die Geiltlichkeit und die lange Reihe der Gläubigen, Männlein und Weib- 
lein, wobei die rauen das Übergewicht Hatten und jo augenscheinlich 
machten, dak, was ihnen an Verſtand abging, fie durch blinden Glauben 
— das Gegenjtüd zum jehenden Glauben, der wahren Religion — 
erjegten. 

„So ſpät noh —?“ fragte erjtaunt der Dichter. 

„Die pilgern zur nahen Gnadenfapelle“, erflärte leiſe der Kardinal. 
„Das fommt von allen Eden und Kanten und bewegt fih die ganze Nacht 
hindurch. Iede Pfarrgemeinde hat ihre feitgejegte Stunde.“ Und Hinter- 
hältig fügte er Hinzu: „Dasijtdie Bewegung!“ 

„Blaubensbewegung —?!“ fragte abmwejend der Dichter. 

Der Kardinal Hatte offenbar nicht Hingehört. Er redte fih auf dem 
Stuhl hoh, und feine Geftalt (Hien zu wachſen. Seine Augen hatten einen 
fiebrigen Glanz befommen. „Die marjhhierenden Bataillone Gottes!“ 
ltieß er erregt hervor. 

„Der Kirche! ...“ berichtigte der Dichter. 

Der Kardinal wandte fih verweilend nad) ihm um. „Gott ift immer 
bei den jtärferen Batailloren.“ 

„Demnach nur eine Madtfrage.“ 
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„Bas —?!“ 

„Bott!...“ 

Der Kardinal erhigte fidh. „Du bijt ein unverbejjerlicher Atheilt“, jagte 
er. „Wenn das nun ein Menſch Hort?!“ 

Cyrano lachte beluitigt. 

Die Prozeſſion war inzwiſchen vorbeigepilgert, und die Straße hatte ihr 
Ausjehen von vorhin wieder. 

„Bas fih diefe Männlein und Weiblein eigentlich nur denten mögen?“ 
warf der Dichter die rage Hin. 

„Nichts“, antwortete trogen der Kardinal, und da fein Gegenüber niht 
widerſprach, jchier er wohl die Wahrheit gejagt zu Haben. 

Gie blikten fih darob ſelbſt erjtaunt eine Weile an und begriffen 
lächelnd, wie jhnell man einer Meinung fein fann, wenn man nur guten 
Millens ift. 

Mohl um diejen Eindrud abzuſchwächen oder um feinen Gegner doch 
noh zu irgendeinem Widerſpruch herauszufordern, beganır der Kardinal 
weit ausholend: „Dieſe Leute werden immer auf uns ſchwören; es mag 
vorfallen, was will. Sie ſchwören niht erft feit heute, gejtern, vorgeſtern 
auf uns — fie (hwren ſchon feit taufend, zweitaujend Jahren! Zu Un: 
recht wirft man uns immer vor, wir wiirden dieje Reute zu diejer Haltung 
zwingen. Gerade umgekehrt its, wir werden von ihnen zum 
Dogma gezwungen. Würden wir aud nur eine einzige unferer 
Lehren preisgeben, dieje Leute würden uns jteinigen. Wir find ja gar 
niht mehr Herr unſerer jelbit; denn würden wir eines Tages die Pforten 
der Kirche Ichliekßen, die Leute würden uns die Türen einrennen. Volkes 
Stimme, Gottes Stimme! ... Welch wahres Wort!! ... Wir find des 
Volkes erite Diener, uns frikt das Volk aus Der Hand, weil dieje Hand 
eine einzige jegnende Gebärde ift —.“ 

Der Kardinal hätte wohl jo fortgefahren, wenn der Dichter nicht auf- 
geitanden wäre und nad) feinem Hut gegriffen hätte. 

„Du willit ſchon gehen?“ Cin wirklicher Ausdrudf des Bedauerns prägte 
ih in feinem Geliht aus und Fang im Tonfall feiner Stimme nad). 

Der Dichter liek ſich dadurch bewegen, feinen Prag wieder einzunehmen. 
„Berzeih“, entichuldigte er fidh, „dem ärgiten Teufel geht die Luft aus, 
wenn du feinen Kopf jtundenlang im Weihwaſſer untergetaucht hältſt.“ 

Der Kardinal brah in ein herzhaftes Laden aus. Es dauerte eine 
ganze Weile, bis er fih beruhigt Hatte. Die: goldene Schnupftabafsdnie, 
die er einen Augenblid vor fih Hingeitellt Hatte, jtieß er Dabei vom Tiid 
herunter. Ohne zu dulden, daß Cyrano fie aufhob, büdte er fih jelbit ge- 
wandt dana und ließ das Kleinod in feiner Taſche verjchwinden. 

„zu köſtlich, zu köſtlich!“ fagte er noch immer Fihernd. „Dem Teufel 
hätte ich nun doh eine jtärfere Lunge zugetraut.“ 

Der Dichter ſeufzte. 

„Du bereitejt mir Kummer, mein Sohn“, fuhr die Eminenz je&t wohl— 
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wollend fort. „Wenn du irgend etwas auf Dem Herzen haft“ — die Hand 
fuhr an den Kopf —, „diejes Ohr jteht dir in aller Verfchwiegenheit zur 
Verfügung.“ 

Cyrano blidte überrajht auf; er witterte irgendeine Falte. 

„Hm! ...“ entgegnete er gedehnt. „Iſt's wahr, Monjignore, dak fiH die 
Theologen heute noch mit folgenden ragen beſchäftigen: Hat der von 
Gott geihaffene und nicht geborene Menih Adam einen Nabel gehabt? 
Was hat Jeſus geſchrieben, als er mit Dem Finger in den Sand ſchrieb? 
Gigt oder ſteht Gottvater im Himmel auf feinem Thron? Bis zu welchem 
Hikegrad mag die Hike in der Hölle wohl ſteigen? Wird eine Maus felig, 
wenn fie von der gemweihten Holtie gefnabbert hat?...“ 

Der Kardinal hatte jedoch nicht Hingehört, wenigitens ihien es fo. Wn- 
gelegentlichjt blickte er auf die Straße hinaus, wo fidh die erjten prome- 
nierenden Pärchen zeigten. „Komiſch, ein Rod will nun einmal eine Hofe 
neben jiġ Haben und eine Hole einen Rod“, meinte er abfällig. 

„Das mag timmen“, entgegnete der Dichter. „So wenig wie das eine, 
jo wenig |hafft man aud das andere aus der Welt. Die Geijtlichfeit hat’s 
ja leichter: fie zieht iiber die Hofe den Rog an!“ 

Der Kardinal überhörte abjichtli das legte. Nicht ohne innere Gereizt— 
heit bemerfte er: „Progzejlionen find wichtiger!“ 

„Tun, ich Halte Das eine für notwendig und das andere für überflüjlig“, 
antwortete ruhig der Dichter. | 

Der Kardinal fuhr Hifig herum. „Du ſprichſt wie ein ungezogener 
Papagei.“ 

„sh weiß nit, ob man Dichter gut mit Papageien vergleichen fann“, 
entgegnete freundlid; Cyrano. „Wenn Dichter zwar auch nicht verfchwiegen 
iind, jo find fie denno nit ſchwatzhaft.“ 

Sie wurden in diefem Augenblid von einem an einem Nebentiſch ge- 
führten lauten Geſpräch abgelenkt. „Und ich fage Ihnen“, hörten jie 
jemand jprehen, „wir werden ganz England einiteden. Hätte Napoleon 
vor mehr als hundert Jahren bei Waterloo geliegt, Europa hätte heute 
ein anderes Gefiht. Aber vielleiht ift das alles jo vorherbejtimmt — 
Gottes unerforihliher Ratihluß! ... Nicht mehr Öfterreich benugen wir 
zum Sprungbrett nad; Deutihland — nein, England! England ift das 
Zindenblatt des nordiſchen Siegfried! ...“ 

„Bas ift denn das?“ fragte überrajcht Der Dichter. 

„Bolitifierender Klerus“, antwortete hämiſch der Kardinal und kicherte. 
Da ihm die Beſtürzung in feines Gaftes Gejiht nicht entgangen war, fuhr 
er ral fort: „Um auf deine Fragen von vorhin zurüdzufommen: Der von 
Gott geihaffene und nicht geborene Menſch hat feinen Nabel gehabt. 
Wohl hängt die ganze Menfchheit an der Nabelihnur, die von Gott qus- 
geht. — Was Jejus in den Sand ſchrieb? Genau jo wenig, was id) hier 
in die Quft jchreibe.“ Des Kardinals Hand bejhrieb über dem Tiſch eine 
Spirale. — „Die damaligen Menſchen waren des Leſens und Schreibens 
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unfundig; es Hatte aljo feinen Zwed, ihnen etwas hinzuſchreiben, da fie 
es ja doch nicht lejen fonnten. Was Gott zu jagen hat, gibt er den Men- 
\hen ein. Dieje verfünden es dann mit Worten oder ſchreiben es nieder —.“ 

„Sch denfe fie fonnten nicht ſchreiben?“ 

Ohne diejen Einwand zu beaten, fuhr der Kardinal unbeirrt fort: 
„Die Kirche ift die Vermittlerin der Botichaften Gottes! — Was die 
Frage mit der Hoitie anlangt: Die Hoitien find nur für die Gläubigen 
beitimmt und niht für Tiere. Mithin fann eine Maus auh nicht felig 
werden, wenn fie daran fnabbert.“ 

Der Kardinal tat nah dieſer Anſtrengung einen fräftigen Zug. 

„sa, und wie ift das mit dem Hitzegrad in der Hölle?“ wollte der 
Dichter noch willen. 

Die Eminenz wurde unmillig. „Sch Habe dir ſchon ein paarmal gejagt, 
daß es bisher noch feinem Kardinal vergönnt war, einen Blid in die 
Hölle zu tun. Damit beantwortet fih diefe rage von jelbit.“ 

„So, lo“, murmelte der Dichter nachdenklich. „Nun tann id; mir auh 
erklären, warum du mir auh die legte rage nicht beantworten fannit. 
Auch der Eintritt zum Himmel ift den Kardinälen verwehrt; denn nur 
den Armen im Geilte ift Das Himmelreidh, und das fann man von den 
KRardinälen niht gerade behaupten. Damit bleibt die rage, ob Gottvater 
im Himmel auf feinem Throne fikt oder jteht, wohl für immer ungeflärt.“ 

Der Kardinal blickte den Sprecher aus: verfniffenen Augen an. „Du biſt 
entweder ein Seher oder ein Prophet“, Enurrte er. 

Ihre Unterhaltung wurde durch das Erjcheinen des dienitbaren Geiftes, 
der die in der Ede jtehende Säulenlampe anfnipite, auf furze Zeit unter- 
brocden. Sie faken jet in einem Kegel mattgelben Lidhtes, Das einen 
ungewöhnlid warmen Schimmer um fih verbreitete und die Stimmung 
in ihrem Wintel doppelt gehaltvoll machte. Der an ſich (Hon aufgefnöpfte 
Kardinal wurde noh aufgeſchloſſener. 

„Halt du bald Ausſicht —?!“ wandte er fih vertraulid an Cyrano. 

„Auf den Inder zu fommen?“ fragte der Dichter zurüd. 

Der Kardinal nidte eifrig. 

„Leider nicht“, geitand enttäujcht der Dichter. „Bei deiner Schwäche, nur 
MWerfe zu lejen, die auf dem firdlichen Inder jtehen, wirft du wohl nie 
ein Bud) von mir in die Hände befommen.“ 

Der Kardinal ſchnalzte mit der Zunge und late. „Es find die beiten 
Werke“, jagte er. „Nur an ihnen fann man fih entzünden, nur aus ihnen 
Ihöpft man die Kraft, den Kampf bis zum legten durchzuſtehen. Wo blie- 
ben wir denn ohne MWiderpart? Gerade diefer Kampf Hält uns lebendig!“ 

Der Dichter lächelte jchmerzlidh. „Ia, ja, du bilt ein wunderlidher Kar- 
dinal, du müßtelt eigentlich in unjeren Reihen jtehen.“ 

Der Kardinal ſchmunzelte. „Dasjelbe jagte ic; ihon mal zu dir, wenn 
ih nicht irre...“ 
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„Und Do Haft du mich verdammt und verfludht“, fiel der Dichter dem 
Spreder jpöttilch ins Wort. 

„Wenn du nur die Ziele des Römiſchen Männerbundes“ — die Eminenz 
unterbrach fih: „Samwohl, ganz ritig —: Römiſcher Männerbund! ... 
Wenn du nur unjere Ziele begreifen wolltejt“, erwiderte die Eminenz. „Wir 
brauden ganze Kerle! Diefer Wille zur Macht ift ein Rauld, worum es 
lic) wirflic lohnt zu leben. Weib und Kind jind gar nichts Dagegen. Nicht 
ein Volk beherrſchen — nein, Völker beherrſchen, die ganze Welt regieren 
— lockt dich das nicht?!“ 

„Ich achte die Völker, liebe aber nur mein Volk“, antwortete zurück— 
haltend der Dichter. 

Der Kardinal fuhr mit der Hand durch die Luft. „Die Nationalitäten 
bedeuten den Untergang der Welt. Jede Nation will beſitzen ihre eigenen 
Heroen und damit auch eine eigene Walhalla. Das iſt ein weltfremder 
Mythus! ... Für alle Völker kann es nur ein und dieſelben Heroen 
geben: die Heiligen — und nur eine Walhalla: die Kirche.“ 

„Der Himmel auf Erden! ...“ rief ſpöttiſch der Dichter. 

Der Kardinal liek fiH keineswegs beirren. „Das ift der Plan Gottes, fo 
jol die Melt Tegtlich ausjehen — das Paradies!“ fagte er auftrumpfend. 

„Wenn Ion“, gab der Dichter bei, „Dann möchte ich doh ſchon lieber 
als Affe in diefem Paradies herumlaufen.“ 

„Du läufit (hon ohnehin als ſolcher herum“, erwiderte giftig Die 
Cminen;. 

„Ich fann mir nit gut vorjtellen, was es dann nod auf fih Hat, jich 
mit einem Affen über den Plan Gottes, wie er die Welt legtlich geitalten 
will, auseinanderzujegen“, entgegnete der Dichter. „Immerhin — Die 
Tiere find von feinem religiöjen Wahn befallen. Wenn das die Sonder- 
iteung des Menſchen begründen fol: der religioie Wahn — nun, als 
Affe fann ich ihn faum Darum beneiden.“ 

„ach!“ äußerte unmwillig der Kardinal, „— wärſt du ein Voltaire, ich 
würde dich unendlich geiltreich finden. So aber . . .“ — er fute nad) 
Morten. 

„So aber —?!“ fragte neugierig der Dichter. 

Die Eminenz ſchwieg verärgert. 

„Es ift immer gefährlidy, einen Hammel für einen Hammel zu halten“, 
jagte ungefränft der Dichter, „— es könnte auch ein Wolf im Schafstleide 
dahinteriteden“. 

„Du ſitzt wenigjtens ohne Pelz da“, bemerkte jchlagfertig der Kardinal 
und lächelte verjöhnt. 

Die Unterhaltung ftodte eine Weile. 

„Rußland — das ift nur eine rage der Zeit“, hörten fie vom Nachbar— 
tijh denjelben Sprecher von vorhin. „Der Boljhewismus gleicht einem 
Wirbelwind, der nur Trümmer Hinterläßt. Aber auf diefen Trümmern 
bauen wir auf —, er erfüllt eine religiöje Million.“ 
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Die Eminenz jpigte die Ohren, der Dichter ebenjo. 

„And Deutihland —“ trumpfte die Kaſtratenſtimme auf, „Deutichland 
bläht ji} augenblidlidy wie eine Kröte. Schredpoje für uns!... Wir find 
was anderes gewohnt. IH fage euch, in zehn, zwanzig Jahren fann man 
diefe Kröte ausgeitopft in den Muſeen jehen!.. .“ 

Cin wieherndes Gelächter war die Antwort. 

Cyrano ſchwoll die Zornesader, und er |tand im Begriff, eine große 
Dummheit zu begehen. Der Kardinal, der feinen Schüßling niht aus den 
Augen gelaſſen Hatte, hielt ihn ängitlih am Ärmel zurüd. 

„Bolitilierender Klerus!“ flüjterte die Eminenz beſchwörend und blidte 
unruhig um ſich. 

Der Dichter blieb fiken. „Diele Leute vertrinfen hier die Groſchen des 
Staates und beihimpfen ihn nod obendrein“, grollte er. „Sie jollen ſich 
lieber die Gehälter von Rom auszahlen laffen, in deffen Dienite fie ja 
ſtehen.“ 

„Nicht doch“, widerſprach ſanft der Kardinal. „Sie beſchimpfen nicht den 
Staat — fie tragen ja nur ihre Meinung vor! ... Im Lande der Ge- 
mwiliensfreiheit dürfte ihnen das doch nicht verwehrt fein.“ 

„smmerhin jollten fie jich vor der Kröte in aht nehmen“, erwid.erte der 
Dichter, „denn fie frißt gerade Schmeißfliegen gern.“ 

Des Kardinals Stirn ummölfte fih leicht. 

Der Dichter atete nicht darauf. „Und was die Mujeen anlangt“, fuhr 
er unbekümmert fort, „— Das größte ift doch die Kirche! Nur Altertums- 
forſcher gehen jonntags hinein, die übrige Zeit jteht fie leer.“ 

„Kein Wort mehr!“ rief heftig der Kardinal. „Soweit find wir nun 
doch now nicht, dag jeder glaubt, fagen: zu fönnen, was er meint. Das ijt 
Gotteslälterung!“ 

„Wenn Gott fiH gelältert fühlen jollte“, antwortete der Dichter, „dann 
wird er die Gade [Hon bei irgendeinem Gericht anhängig mamen. Ein 
\olher all ift mir aber noch nicht befanntgeworden. Was man gemein: 
hin Gotteslälterung nennt, ift menſchlicher Aberwitz, der fih überichlägt.“ 

Die Eminenz jandte ihm finitere Blide zu. „Sch; Habe immer geglaubt, 
du hättelt das Zeug zu einem General in dir. Nun Habe ich mid zu 
meinem eigenen großen Schmerz Davon überzeugen laffen müſſen, daß du 
noh nicht mal die Fähigkeit zum Korporal haft.“ 

„Der Heilsarmee —?!“ fragte jpöttilch der Dichter. 

Die Eminenz ſchwieg gefränft. 

„Und jo was nennt iH Kulturfampf?!“ fragte abermals ſpöttiſch der 
Dichter. 

„Bas — 71 

„Anjere Unterhaltung!“ , | 

Der Kardinal lahte, bis ihm die Augen tränten. Nöte ergoß fih in fein 
leberflediges, pergamenthäutiges Gelidht. „Das war wirflidh der befte Wit 
des Abends“, jagte er anerfennenD. 
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Er hob das Glas: „Auf Rom!.. .“ 

Der Dichter aber hatte den Pokal jhon an die Lippen gefegt und ihn 
auf einen Zug geleert. „Es lebe der Deibel!“ jagte er Atem Holend. 

Darauf Ihlüpften fie in ihre Mäntel und verließen unerfannt das 
Lobal. 

Beim Abſchied Draußen ſagte der Kardinal: „Amicus Plato, sed magis 
amica veritas“! — und ließ den Dichter ſchmunzelnd zurüd. Da diejer aber 
ebenjo gelehrt und wigig erjcheinen wollte, rief er dem Scheidenden nad): 
„Ultra posse nemo obligatur!"? 


Die Brüder „unjerer lieben grauen“ 


Im Zeitalter der Reformation hatten die Straßburger die „Liebfrauen- 
brüder“ aus ihrer Stadt gejagt, weil deren Lebenswandel nah ihrem 
Urteil Durhaus nicht einem folen einer geiſtlichen Brüderihaft entſprach. 
Railer Karl V., befanntlih mit allen Faſern feines Herzens der katho— 
liihen Kirche ergeben und gejhworener Feind der Reformation, war, als 
er dieje Tat vernahm und man bei ihm darüber Klage führte, höchſt un- 
gehalten. Die jtädtilhe Verwaltung war feiner Ungnade gewig. Und er 
forderte fie auf, fih vor ihm zu rechtfertigen. Die Stadt betraute ven ſchon 
manchmal in diplomatiihen Aktionen tätig gemwejenen befannten Schul: 
mann feiner Zeit, Dr. Sturm, mit diejer Aufgabe. Als er nun mit feiner 
Begleitung am Ffailerlihen Hofe erihien, wurde er höchſt ungnädig 
behandelt. Der Kaifer empfing ihn finiter und mit harter Rede und dropte 
empfindliche Strafe an. Ganz untertänigjt bat Dr. Sturm, ihm nur zwei 
Säge der Nedtfertigung Jagen zu dürfen. Diefe große Beſcheidenheit 
madte auf den Kaifer einen guten Eindrud, er gewährte die Bitte und 
wartete der Verteidigung. 

Und Dr. Sturm ſprach: „Majeſtät, jolange die. Liebfrauenbrüder ‚Un: 
lerer lieben rauen‘ (= Maria) Brüder waren, duldeten wir fie. Wis fie 
aber unjerer lieben rauen Männer wurden, wußten wir uns niht anders 
zu helfen, als fie Hinauszujagen.“ 

Karl, der die Feinheit dieſer Gegenſätze ſehr wohl empfand, lachte. Und 
der Streit um die „Liebfrauenbrüder“ war alsbald bejeitigt, die kaiſer— 
lihe Ungnade von Straßburg aber abgewendet. 


1 Platon ift mir lieb, aber nod lieber ift mir die Wahrheit. 
2 Über fein Können hinaus ilt niemand verpflidtet. 


90 





N 


v 


J DA Bon Heinrih Stieghorit 
—— 


PE \ 47% 
PR Use: die ſtaubige Landitraße, auf welche die 


Ubendionnedie violetten Schatten der Obſtbäume 
malte, fnarrte ein buntgeitrichener Jigeunerwagen. Neben Dem mageren 
Pferd trottete ein älterer Wann, die lange Beitiche in der Hand und eine 
falte Stummelpfeife umgedreht im Wunde. Mus der offenen Tür des 
Gefährtes jahen ſchmutzige Kinder gejpannt einem anderen Zigeuner zu, 
der jeitwärts am Rande des Straßengrabens fchlenderte und die Augen 
\pähend über den Boden wandern ließ. Bon Zeit zu Zeit blieb er ftehen, 
drehte mit dem Fuße einen Stein um oder büdte fih, um einen Gegen- 
tand aufzuheben. Er unterjudte ihn furz und warf ihn fort oder jtedte 
ihn in die tiefen Taſchen jeiner Hofe, je nachdem wie er ihn einfhägte. 
Seinem unruhigen Blid entging nidts. 

Sn halber Höhe Des Berges, wo der Wald begann, lief ein drittes Mit— 
glied der Nomaden, ein junges Weib. Als es auf eine Gruppe von Wald- 
arbeitern traf, blieb es jtehen und lachte die Männer mit lodenden Augen 
und bligenden Zähnen an. 

Cin paar junge Burſchen riefen der Zigeunerin ein Scherzwort zu, und 
daraufhin jchritt fie mit weichem Wiegen ihrer Hüften herausfordernd 
auf die hochgewachſenen Männer zu. 

„Nehmt euer Geld und Uhren in at! warnte einer, in der Annahme, 
fie fönnte es noch nicht hören. Uber ihr feines, im freien Leben der Natur 
unverdorbenes Ohr Hatte die Worte wohl vernommen. 

„ix ſtehlen“, ſagte fie, „ih ganz errlich Sch dire wahrlaggen. Zeig 
herr!” Sie nahm feine behaarte Tage in ihre Fleine, braune Hand und 
folgte mit dem Zeigefinger den eingegrabenen Linien, wobei fie unauf— 
hörlih Drabbelte umd mit fladernden Augen in unbeobadteten Augen: 
bliden zu dem befüimmerten Geſicht des abſeits jtehenden NVorarbeiters 
blitzte. 
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— — „Du ſein traurik“, 
ſagte die braune 
Schöne, ließ die Hand 
des rotgewordenen 
Burſchen fahren und 
bemächtigte ſich der 
des Vorarbeiters. 
ZN Du habben Krant- 
| heit in Familie“, 
\N FF Valelte fie, „dein 


—- Bater und Mutter“ 
\\ — — ein ſchneller Blid 


W in Hartwigs Gelicht 
——— belehrte ſie, daß ſie 

auf falſchem Wege 
war — „ſein geſund. Dein Frau —“ wieder ein raſches Forſchen in 
ſeinen Zügen — „ſein auch munter. Dein klein, lieb Kind“ — ein Zucken 
einer Hand und ein feuchter Schimmer, der ihm in die Augen ftieg, mad): 
ten die [hwarzhaarige Menſchenkennerin ſicher — „ein tranf. Leider“, 
fügte fie mit niedergeichlagenen Augen Hinzu und 30g einem neben ihr 
ſtehenden Burihen gewandt und unbemerkt ein gefülltes Zigarettenetui 
aus der Nodtalche. 

„Großartig“, erfannte einer der Waldarbeiter die prophetilche Kunſt der 
Zigeunerin an, und aud) Die anderen murmelten beifällig. Doh: Hartwig 
brummte ärgerli: „Daß mein Eleines Mädel frant ift, weiß ich jelbit.“ 

„Dann geh endli zum Arzt mit ihr“, mahnte ein älterer Arbeiter. 

„ee!“ Ihüttelte Hartwig miktrauilch den Kopf. Bon Arzt und Kran: 
fenhaus wollte er nichts willen. Er war bei Eltern groß geworden, denen 
Berührung mit allem, was mit jtudierter Heilfunft zuſammenhing, Wus- 
lieferung an den fiheren Tod bedeutete. Dieje VBorftellung war dem wei- 
ben Kindergehirn feit frühelter Jugend eingedrüdt worden und hatte von 
dem erwachlenen Mann bisher nicht überwunden werden fünnen. 

„Arzt nicht nötig fein“, fagte die Jigeunerin, „ih dein Kind gejund 
mamen. Sch veritehenn das.“ 

Die Arbeiter lachten. Einer jpottete: „Wo Halt du wohl deinen Doktor 
gemacht?“ 

Mit einer ärgerlihen Gebärde Itrich; Das Weib eine blaufhwarze Haat- 
ſträhne aus der niedrigen Stirn. Gleich darauf hatte fie jedoch ihren Un— 
willen bezwungen und ſagte mit ruhiger Gelaſſenheit; und nur den Bor- 
arbeiter anblidend, als feien deffen Kameraden Luft: „Ich Dein Tochterr 
geſund beten. IH fönnenn das. Ich Habb’ fhonn viele geholfenn. Kannit 
fraggen, da, und da —“ Mit ausgeltreftem Arm wies fie auf zwei im 
Abenddunit verihwimmende Dörfer. 

Hartwig entgegnete nichts, aber er nidte zuitimmend mit dem Kopf, 
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\treifte die Sade über, nahm die Art auf die Schulter, bot feinen Kamera- 
den die Tageszeit und Iehritt den Hang hinunter, dem Dorfe zu. Die Zigeu— 
nerin hielt fih diht an feiner Seite. 

Des Borarbeiters rau wollte die braune 
Nomadin erft aus dem Haufe weijen, und es 
bedurfte barſcher Worte des Mannes, bis 
lie die Gejundbeterin an das Bett des leiſe 
mwimmernden Kindes liek. Als Ddiejes die 
tehenden Augen der fremden rau auf fid 
gerichtet fühlte, hörte es erichroden mit f 
Weinen auf, und Hartwig nahm das als ? 
gutes Vorzeichen, während Frau Sohanne 
jede Bewegung Der Zigeunerin mit arg- 
wöhniſchen Bliden verfolgte. Dieje jtrid 
ven Kinde über die brennendheiken Wan: 
gen, wobei fie unaufhörlich in einer dem 





Ehepaar unbefannten Sprade murmelte.e WA Tu Kat | |; 
er ne — A Pah 

Dann hieß fie Hartwig einen Pfennig in ein KA AA 

Stüd Papier wideln, auf das er zuvor die — — EZ EN 


leltjanıen Worte: Hollarodium ſchreiben 
mußte, und Das Geloftüd zu feinen Erſparniſſen legen. Er tat es, ein 
wenig eritaunt zwar, aber da die Jigeunerin behauptete, es gehöre dazu, 
wenn das Beten wirken folle, nahm er weiter feinen Anitand und dachte 
nicht über das merfwürdige Verlangen nad). 

Hiernach |ollten die Eltern die Zigeunerin mit dem Kinde allein laffen. 
Frau Johanne weigerte fiH, aber ihr Mann redete ihr gut zu, meinte, Die 
Zigeunerin fönate bejtimmt helfen, und ſchließlich fei es ja zum Nuten 
ihres Kindes. Das beitimmte die Mutter, iH Hinausführen zu laffen. 
Mann und frau warteten im Nebenzimmer. Gie weinte leije, und er 
hatte feinen Kopf in die großen, ſchwieligen Hände geftüßt und lauſchte 
auf die Yaute im Kranfenzimmer. Die Zigeunerin murmelte unaufhörlid) 
vor ji hin, und die Feine Lilly wimmerte, bald leiſe, bald lauter. Eine 
Biertelitunde mote vergangen fein, da öffnete die Nomadin die Tür 
und jagte, wobei fie überzeugend lächelte: „Rind nunn werrden gejund.“ 

Der Dann blidte mit einem Ausdrud jtillen Triumphes auf feine 
arau, die zweifelnd Das braune Weib betradhtete und fein Wort Des 
Dankes für deffen Hilfe hHervorbringen fonnte. Hartwig Hingegen 309 feine 
Geldbörſe und drüdte der Zigeunerin zwei Mark in die jchmuddelige 
Hand. Mis fie außerdem um etwas Brot Dat, holte er ihr ein ganzes aus 
der Kühe und verſchenkte eine Büchſe eingefochtes Fleiſch dazu. Dann ge- 
leitete er die Gejundbeterin vor Die Haustür und bedankte fih nochmals. 
Cs dunfelte ſtark. Glißernde Sterne brannten am Himmel, und über 
den dunflen Tannen auf den Bergen jtand filbern Der halbe Mond. Laut: 
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los verihwand das Weib mit fladernden Augen Hinter den Büſchen der 
nächſten Vorgärten. 

Hartwig ging in die Dunkle Stube zurüd, hodte ji auf das Fenſterbrett 
und Jah ſchweigend in die Nacht. Seine rau fak am Bett des Kindes, 
hielt in ihrer Linfen die unruhigen Händchen Der kleinen Lilly und ſtrich 
ihr mit der Rechten über das glühende Köpfchen. Mis das Kind plöglidh 
laut in die laſtende Stille hineinfchrie, [prang die Mutter auf, Grauen 
und Angſt in den Augen, und flüjterte mit zitternder Stimme ihrem 
Manne zu: „Sch Halt es niht mehr aus. IH fann das niht mehr mit an- 
hören.“ 

Der Manr, defen Geltalt fih dunkel vorn Fenſter abhob, jagte bejtimmt: 
„Du Halt zu wenig Glauben, Johanne. Unjer Kind wird gejund. Das 
Beten hilft.“ 

Wieder zitterte ein qualvoller Schrei aus der dunklen Ede, wo das 
Bettchen des Kindes ftand. Und dann ein flehendes Bitten: „Mama —“ 

„sa, ja, mein Kind“, beruhigte die Mutter und nahm ji mutig 3u- 
jammen, „Mama Holt jegt den Onfel Doktor. Der macht unjern Liebling 
ganz Ichnell gejund und all die böjen Schmerzen weg.“ 

Der Dann trat ihr entgegen: „Bleib!“ befahl er. „Der Arzt fommt mir 
niht ins Haus.“ 

„DoH!“ weinte die rau und rang verzweifelt die Hände. „Er fol 
mwenigitens jagen, was es ift. Ich bin Dann ruhiger. Ganz beitimmt.“ 

Hartwig hielt fie am Arm zurüd, doch als die Kleine in irrjinnigem 
Schmerz wieder aufihrie und fih plößlich Hilfeflehend im Bett aufridtete. 
gab er die rau frei und jagte: 

„Meinetwegen lauf zu deinem Arzt. Aber wenn er das Kind zugrunde 
richtet — du trägjt die Verantwortung!“ 

Sie hörte den drohenden Vorwurf nicht mehr; fie war ſchon Draußen 
und haſtete über die Stille Dorfitraße. 

Die Unterjuhung; des alten Arztes dauerte nicht lange. Bevor er ging, 
jagte er nur kurz, er würde jofort die Klinik in der Stadt anrufen. Die 
Mutter möchte alles vorbereiten. Eine Operation fei dringend notwendig. 

Der betäubte Vorarbeiter lief dem Arzt auf die Straße nad: „It es 
jo ernit, Herr Dottor?“ | 

„Weit vorgeichrittene Blinddarmpvereiterung“, entgegnete diejer. „Ziem— 
lich hoffnungslos.“ Sein Blid wurde fühl: „Unverjtändlid, daß Sie das 
Kind mit derartigen Schmerzen jo lange ohne Hilfe liegen ließen.“ 

Hartwig rannte, Halb blind vor Entjegen, Aufregung und Schuldbe: 
mußtjein ins Haus und klammerte fih verzweifelt an feine rau: „Jo— 
Hanne — Iohanne —“ — 

„Zeile, Hartwig, Teile“, jagte jie. „Es wird [hon wieder werden.“ Gie 
ſprach ganz ruhig. Ihre Handgriffe waren fier. Die Mutter fühlte, daß 
es um das Leben ihres Kindes ging, und ihre Kraft wuds mit der Ge- 
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Als der Krankenwagen vorfuhr, ftieg e mit ein. Gie wollte die erite 
und, wenn es jo fein jollte, die legte: bei ihrem Kinde fein. Hartwig aber 
tand wanfend neben Dem legten Haufe am Ausgang des Dorfes und fah 
troitlos dem Kraftwagen nad), der, leije jurrend, mit leuchtenden Schein— 
werfern auf der nachtdunklen Yanditraße in ralender Eile der Stadt zu- 
itrebte. Der Arzt Hatte höchſte Cile befohlen. Es galt, Sefunden zu ge- 
winnen. 

Acht Tage jpäter durfte der Vorarbeiter fein Kind im Kranfenhauje 
beſuchen. Kröhlic) empfing ihn die Kleine. Sie war noh bleidh und 
ſchwach, aber die Gefahr lag Hinter ihr. Glücklich lächelte die Mutter ihrem 
Manne entgegen. Der jagte nichts. Er fonnte nicht preden. Er jchludte 
ein paarmal und hielt die Hand feiner ¿rau fo feft, dak fie fat geihrien 
hätte. Doc fie lächelte und ſchob ihn janft zur Tür hinaus. Die Kleine 
brauchte nicht zu jehen, daß ihrem großen, \tarfen Bater mit den Harten 
Fäuſten zwei dide Tränen über die Wangen liefen. Erit nachher fiel der 
Kleinen ein, daß fie ihm vor lauter Wiederſehensfreude nicht einmal für 
die mitgebradhte Puppe gedankt Hatte. 

Als Hartwig zu Hauje war, fam ihm die Zigeunerin in den Sinn, zum 
eritenmal wieder feit einer aufregenden Wome, und der Pfennig fiel ihm 
ein, den er in Papier Hatte wideln und zu jeinen Eriparniljen legen 
müſſen. Die Kupfermünze befand ji) noch an derjelben Stele, DoM von 
den Geldſcheinen fehlten einige, wie der Borarbeiter mit einem Blid über- 
ſah, und als er ven Betrag Durdhgezählt Hatte, wußte er, daß Hundertovier- 
zig Mark geitohlen waren. 

Geiner rau erzählte er erft viel |päter von Der Gaunerei der Zigeu— 
nerin, als er durch viele Überitunden und Berzicht auf mancherlei Fleine 
Genülle ven größten Teil des Geitohlenen bereits wieder eingebracht 
hatte. Er erwartete, daß feine Johanne unmillig fein und ſchelten würde, 
Aber fie ſchlang die Arme um die breiten Schultern ihres großen Jungen 
und jagte freundlich: „Der all ift erledigt, Hartwig, und wir wollen nicht 
mehr davon |prechen.“ 

„Aber daran denken werde iH zeitlebens“, entgegnete er und ſtrich ihr 
über die Fugen Augen, „und den eingewidelten Pfennig bewahre iH mir 
auf als Warnung und Erinnerung an eine bodenloje Leichtgläubigfeit.“ 

Er fügte jeine Frau innig auf den Mund, was felten vorfam, denn 
Zärtlichfeiten gehörten nicht zur Art des Hart Ichaffenden Arbeiters. Nad 
einem guten Blid auf fein mit der neuen Puppe im Arm glüdlich und feft 
\dlafendes Feines Mädchen ging Hartwig, ein vergnügtes Lied vor fid 
hinpfeifend, in ven Wald an feine tägliche Arbeit. 





Bücher, die in jedes Deutfhe Haus gehören! 


Das große Gedenkbuch über den Feldherrn 
Erih Zudendorff, fein Weſen und Schaffen 


Herausgegeben und im Aufbau entworfen von frau Dr. rath. 
— Umfang 760 Seiten einſchließlich 130 Bildern und 
arten. 


Preis: Leinen 23.— RM., Halbleder 29.— RM., 6.—9. Tauſend. 


Lebenswahrer und lebendiger können Sie den Feldherrn nicht in Erinnerung 
behalten als durch dieſes Buch. Unvergeßlich find die Eindrücke, die diefes 
Merl von dem Weſen, dem Bharalter und der ganzen Traftpollen Perſönlich— 
Teit des Weldherrn gibt, Aus dem lebendigen Erleben derjenigen Heraus, 
die jahrelang mit dem Feldherrn eng zufammen arbeiteten und Tämpften, 
ift in diefem Wert ein Bild von ihm entitanden, wie e3 plaftifher und 
padender nicht fein rann. 


Rampflalender 1939 


jekt nur noch 2.50 RM. mit 50 einfarbigen und 4 dreifarbigen 
KRupfertiefdrudblättern ſowie 4 vierfarbigen Boltfartenblättern. 


Sn diefem Jahre ift der „Deutſche Kampflalender”“ bildlich und literarifch 
befonder3 abwechſtungreich ausgeftattet und enthält feffelnde, auf Grund bon 
teilmeife ſchwer zugänglichem Duellenmaterial bearbeitete, geſchiddtliche Ge- 
dentblätter. ES ift bier wieder einmal etr Kalender geichaffen, der weit über 
das Alltägliche binausragt. 


Dr. Mathilde Qudendorff: 


„Sippenfeiern - Sippenleben‘‘ 96 Seiten, 6.—10. Taujend 1937 
„Für Seierftunden‘‘, 124 Seiten, 1937 
Preis jedes einzelnen Bandes geheftet 15ONRM., in blau Ganz: 
leinen mit Goldprägung 250 RM. 


Zwei Bilder, dte durd Inhalt und geſchmackvolle Auſmachung ganz befon- 
vers fiir Geſchentzwecke jum Meihenactfeit geeignet Sind. 


Vernichtung der Freimaurerei 
durch Enthüllung ihrer Seheimniffe 


Das umtivälzende Buch de3 Teldherrn, das tm Htnblid auf die tüngften 
Greigntffe in ver Tſchecho-Slowakei Ivieder ganz beionders aftuell ift und von 
jedem Deutſchen gelefen Iverden muß: 

mit 9 Bildern aus Logen, 117 Seiten, 174.—178, Taufend 1937, 
geheftet 1.50 RM., Ganzleinen 2.50 RM. 

Zu beziehen durch den gejamten Buchhandel, durch die Luden- 
dorf Buchhandlungen und Buchvertreter. 


Zudendorffs Verlag 6.m.b.H., Münden 19, Romanffe. 7 





